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Über das Buch:


Der Drache Alina macht den Menschen, Mutanten, Boaden und Necromancern ein großartiges Geschenk. Es ist aber ein janusköpfiges Geschenk, das großes Erstaunen hervorruft und für viel Verwirrung sorgt.


Beowulf aktiviert das Sternentor und besucht den Mars. Die dort von Alina vermutete Gefahr ist real. Auf der Erde steht ebenfalls nicht alles zum Besten. Das Bündnis der Boaden, Necromancer und Mutanten ist zerbrochen. Jeder geht wieder seinen eigenen Weg, aber alle haben dasselbe Ziel. Sie wollen das Sternentor.


Zum Schluss werden einige Geheimnisse gelüftet. Wer ist Beowulf? Wer sind Sarah und Rabea? Wer oder was steckt hinter den Elfen? Andere Geheimnisse müssen sich mit einer angedeuteten Lösung zufriedengeben. Schließlich möchte jedes Buch nicht nur einmal gelesen werden. Wer die Bücher ein zweites Mal liest, wird manches entdecken, was ihm unter Umständen beim ersten Lesen entgangen ist.









Über den Autor:


Klaus-Dieter Soja, geboren 1945 in Berlin, wuchs in Espelkamp (Ostwestfalen) auf. Nach dem Studium der Betriebswirtschaft wandte er sich der Informatik zu und blieb ihr 26 Jahre treu. Die letzten 15 Berufsjahre war er als Informatikleiter (Anwendungsentwicklung) in einem weltweit operierenden Chemiekonzern tätig. Mit 51 Jahren beendete er seine Informatik-Laufbahn.


Seitdem widmet er sich seinen Interessen, als da sind: Mathematik, Physik, Astronomie, Kosmologie, Musik (Keyboard, Klavier) und Literatur. Mit dem achtbändigen Märchenroman (20 Arbeitsjahre) hat er sich einen Jugendtraum erfüllt.


Klaus-Dieter Soja lebt heute auf einem Bauernhof nahe Münster (Westfalen).









Der Rückblick


Der alte König und Birthe stiegen die Treppe hinauf, öffneten die Tür zur Bibliothek und gingen auf den großen Schreibtisch zu. Während der König seinen angestammten Platz einnahm, zog Birthe einen Stuhl zu sich, setzte sich vor den Schreibtisch und rief: »Ich habe ein anspruchsvolles Rätsel für dich.«


»Leg los! Heute bin ich gut drauf.«


»Du reitest einen Schimmel. Auf deiner linken Seite befindet sich ein Abhang – auf deiner rechten Seite läuft ein riesiger Wolf. Er bleibt stets auf gleicher Höhe mit dir. Vor dir galoppiert ein großes Schwein. Hinter dir befindet sich ein feuerspeiender Drache. Das Schwein und der Drache sind genauso schnell wie dein Pferd.« Birthe schaute ihren Opa prüfend an und stellte die entscheidende Frage: »Was musst du machen, um dieser gefährlichen Situation zu entkommen?«


»Ich reite weiter«, antwortete der König. »Kein Tier ist schneller als ich, und keins greift mich an.«


»Die Antwort ist falsch. Der Feuerstoß des feuerspeienden Drachen wird dich erreichen.«


»Dann muss ich eben das große Schwein überholen. Wolf und Drache werden sich um das Schwein streiten und mich in Ruhe lassen.«


»Die Antwort taugt ebenfalls nichts«, rief Birthe und fügte erklärend hinzu: »Das Schwein ist genauso schnell wie dein Pferd. Du kannst es nicht überholen.«


»Dann bin ich mit meinem Latein am Ende.«


»Das ist typisch für Erwachsene. Sobald ihr gefordert werdet, fällt euch nichts ein.«


»Sag endlich die Antwort«, verlangte der König.


»Du musst vom Kinderkarussell absteigen und solltest vorher nicht so viel Glühwein trinken.«


Der König schaute verblüfft, dann musste er lauthals lachen und sagte: »Da du solch schöne Rätsel kennst, wirst du sicherlich noch wissen, was ich dir beim letzten Mal vorgelesen habe.«


»Beowulf will eine Allianz schmieden, um das Sternentor zu gewinnen. Er kann die Räuber zum Mitmachen bewegen. Sarah und Caleban gelingt es, die Weißen Tiger ins Boot zu holen.«


»Und wer fehlt noch?«


»Shardik«, rief Birthe. »Sarah und Caleban können ihn überreden, mitzumachen.«


»Was unternimmt Beowulf als nächstes?«


»Er muss den Zwergen seinen Plan schmackhaft machen. Das ist mit Abstand die schwierigste Aufgabe.«


Der König hakte nach: »Warum ist die Aufgabe so schwierig?«


»Beowulf hat den Räubern einen Teil des riesigen Zwergenschatzes versprochen, obwohl er weiß, dass den Zwergen ihre Schätze heilig sind. Nicht mal eine Goldmünze würden sie freiwillig herausrücken.«


»Trotzdem gelingt es ihm, diese Hürde zu nehmen.«


»Ja«, rief Birthe, »aber nur, weil Fürst Alarich großzügig ist. Der riesige Schatz soll nach dem Sieg und der Absetzung von König Tamuk auf die drei Zwergenfürsten übergehen. Alarich verzichtet auf seinen Anteil zu Gunsten der Räuber.«


»Was ist Beowulfs nächster Schritt?«


»Er und Rabea verlassen das Zwergenreich auf der Westseite der Grauen Berge. Sie wollen Shardik treffen. Der Schwarze Tiger und die Räuber haben die Grauen Berge überquert und sollen die Mutanten am Westtor angreifen.«


»Was machen Sarah und Caleban?«


»Sie sind zum Osttor des Zwergenreiches unterwegs. Beowulfs Plan sieht vor, dass die Weißen Tiger dort die Roten Mönche angreifen und das Tor besetzen.«


»Leider haben Caleban und Sarah nicht so viel Glück wie Beowulf und Rabea«, sagte der König. »Die Roten Mönche entdecken sie und lassen sie nicht mehr aus den Augen. Die Schlinge zieht sich …«


»Sie werden von den Roten Mönchen und den Schatten angegriffen«, unterbrach Birthe ihn. »Caleban verliert sein Leben. Sarah wird ins finstere Zwergenreich verschleppt.« Tränen kullerten über ihre Wangen.


»Abenteuer können auch schiefgehen.« Der König schaute mitfühlend auf sein Enkelkind.


»Ja«, schluchzte Birthe, »sonst wären es keine Abenteuer, aber muss es gerade Caleban sein. Er war ein richtig lieber Tiger und Sarahs große Stütze.«


»Jeder verliert im Laufe seines Lebens unersetzliche Freunde.«


Birthe nahm es schweigend hin.


»Die Abenteuer, die Shardik und die Räuber in den Grauen Bergen und im Mutantenland erleben, schenken wir uns. Sie erobern das Westtor. Den Weißen Tigern gelingt es, das Osttor einzunehmen. Damit sind die Schatten, Roten Mönche und Mutanten eingeschlossen.« Der König schaute seine Birthe an und wollte wissen: »Was passiert mit Sarah?«


»Sie wird zweimal verhört«, fing Birthe an zu erzählen, »aber Sarah weiß so gut wie nichts. Ihre Feinde erfahren kaum etwas über das Sternentor.«


»Gor hätte Sarah jetzt töten können. Warum tut sie es nicht?«


»Sarahs großes Glück ist, dass der Sternentor-Gürtel auf sie eingestellt ist. Er funktioniert nur, solange sie am Leben ist. Ihre Feinde können sie nicht töten. Sie brauchen das Sternentor, um die Erde verlassen zu können.«


»Marlit ermöglicht Sarah die Flucht aus dem Gefängnis. Sarah irrt im finsteren Zwergenreich herum und erlebt zahlreiche Abenteuer. Wer rettet sie schließlich?«


»Shardik«, rief Birthe. »Er findet Sarah und bringt sie zu Beowulf und Rabea.«


»Kaum haben sich die Kinder wiedergefunden, warten neue Abenteuer auf sie.« Der König sah sein Enkelkind prüfend an und fragte: »Weißt du, was ich meine?«


»Ja! Beowulf, Rabea, Thor, Sarah und Shardik springen zusammen ins Sternentor. Gleichzeitig greifen die Zwerge, Räuber und Weißen Tiger von allen Seiten an. Mit diesem Schachzug, sowohl von außen als auch von innen anzugreifen, will Beowulf seine Feinde überrumpeln.«


»Der Kampfverlauf gibt Beowulf Recht, aber die alles entscheidende Auseinandersetzung läuft an anderer Stelle.«


Sofort griff Birthe das Thema auf und erzählte: »Shardik trifft auf Gor. Sie versucht, Shardik auf ihre Seite zu ziehen, doch der Schwarze Tiger lässt sich nicht darauf ein. Es folgt ein mörderischer Kampf, den Shardik verloren hätte, wenn nicht Beowulf aufgetaucht wäre. Dank seiner Unsichtbarkeit kann er sich unbemerkt nähern und Gor mit seinem Zauberschwert den Kopf abschlagen.«


»Ist Gor wirklich tot?«


»Beowulf vermutet, dass Gor nur ihre physische Existenz verloren hat. Mit anderen Worten: Gor ist ein Geist geworden.«


Der König nickte und wollte wissen: »Was passiert im Zwergenreich?«


»Die Weißen Tiger, Shardik und die Räuber ziehen ab. König Tamuk stirbt bei dem Versuch, Fürst Alarich umzubringen.«


»Auf den ersten Blick könnte man glauben, dass sich jetzt im Zwergenreich alles zum Guten wendet. Glaubst du das auch?«


»Nein«, rief Birthe. »Das Sternentor steht unverrückbar in ihrem Reich. Niemand kann es fortschaffen. Darüber hinaus haben viele Feinde den Kampf überlebt und sich im unüberschaubaren Zwergenreich versteckt. Dort lauern sie auf ihre Chance, das Sternentor für ihre üblen Zwecke benutzen zu können.«


»Was bedeutet das für die Zwerge?«


»Sie geben das Zentralreich auf und ziehen sich in ihre Fürstentümer zurück. Dort sind sie für ihre Feinde unerreichbar.«


»Beowulf und die Kinder hoffen, dass der Drache ihnen raten kann, was sie tun müssen, damit aus dem mühsam errungenen Sieg ein endgültiger Sieg wird. Was rät Alina? Was schlägt sie vor?«


»Nachdem Beowulf ihr alles haarklein erzählt hat, erklärt Alina, dass ihr Lebensgefährte Alan das Sternentor bewachen wird.«


»Was heißt das genau?«, wollte der König wissen.


»Das weiß ich nicht so richtig«, antwortete Birthe: »Alan soll dafür sorgen, dass am Sternentor kein Mord passiert. Das könnte bedeuten, dass jeder, der sich mit dem Sternentor auskennt, es benutzen darf.«


»Das ist ein kluger Gedanke, den wir so stehen lassen.« Der König dachte kurz nach, dann sagte er: »Wenden wir uns einer anderen großen Sorge zu. Alina erzählt Beowulf, dass auf dem Mars Necromancer leben, die höchstwahrscheinlich wissen, dass auf der Erde ein Sternentor gefunden worden ist. Was schlägt sie Beowulf vor?«


»Er soll mit Hilfe des Sternentors zum Mars reisen, um festzustellen, wie groß die dortige Gefahr ist.«


Der König nickte, schlug das Buch auf und fing an, seinem Enkelkind die letzten Abenteuer vorzulesen.


Schon nach wenigen Minuten fügten sich die Wörter zu einem Nest, in dem es sich gut aushalten ließ. Der König und Birthe versanken in eine andere Welt ...


*









Das Abenteuer


Beowulf hatte mit Tom und John alles Notwendige besprochen und festgelegt, um das Menschenreich besser als bisher gegen die Boaden und Necromancer zu schützen. Anschließend hatte er die Räuber aufgesucht, um sie in seine Pläne einzubinden.


Jetzt waren Beowulf und die Kinder unterwegs zum Sternentor, das sich scheinbar für das Zwergenreich als neues Zuhause entschieden hatte. Niemand konnte es forttragen, obwohl das einmal anders gewesen war.


Eigentlich hatte Beowulf gehofft, die Kinder in der Taverne zurücklassen zu können. Doch diese Hoffnung hatte sich – wie schon so oft zuvor – als trügerisch erwiesen. Trotzdem wagte er einen letzten Versuch und sagte in einem vorgetäuschten beiläufigen Ton: »Noch könnt ihr umkehren. Für euch wäre die Taverne die beste Lösung.«


»Ich will bei dir bleiben«, entgegnete Rabea. »Abenteuer machen mir zwar Angst, aber daran habe ich mich mittlerweile gewöhnt. Thor wird mich beschützen.« Ihre Hand streichelte ihn, was Thor mit freudigem Schwanzwedeln erwiderte.


»Mir geht es nicht anders«, erklärte Sarah und fügte hinzu: »Ich will dazu beitragen, dass kein Schatten und kein Roter Mönch am Leben bleibt. Das bin ich Caleban schuldig.« Dicke Tränen kullerten über ihre Wangen.


»Warum willst du uns loswerden?« Rabeas Gesichtsausdruck sagte noch mehr.


»Ich habe es nur gut gemeint«, beschwichtigte Beowulf. »Bisher hatten wir viel Glück gehabt. Das kann sich schon morgen ändern.«


»Mein Caleban ist tot!«, rief Sarah erbittert. »Nennst du das etwa Glück!«


Beowulf schwieg und dachte für sich: Beide lassen sich nur von Gefühlen leiten und scheinen immer noch zu glauben, dass Kindern nichts passieren kann. Doch in erster Linie war er mit sich selbst unzufrieden, weil er sich wieder mal nicht hatte durchsetzen können.


Sarah und Rabea schwiegen ebenfalls. Sie fürchteten, etwas zu sagen, was Beowulf bewegen könnte, umzukehren. Beide wollten nicht zur Taverne zurückgebracht werden.


Nach einer guten Stunde war die befürchtete Umkehr unrealistisch geworden. Die Bedenken der Kinder schwanden.


»Warum springen wir nicht ins Sternentor?«, fragte Sarah. »Alan bewacht es – also kann nichts schiefgehen.«


»Ich halte nichts davon«, antwortete Beowulf.


»Warum bist du dagegen? Wir ersparen uns einen langen Weg.«


»Es gibt gute Gründe, ein Sternentor nur dann zu benutzen, wenn es unbedingt erforderlich ist.«


»Und die wären?«, hakte Rabea nach.


»Sternentor-Reisen haben ihren Preis. Möglicherweise zahlt man den Preis erst später, aber ...«


»Warum machst du das Sternentor madig?«, rief Sarah. »Im dunklen Zwergenreich hat es uns vor den Schatten gerettet.«


»Jede Sternentor-Reise kostet Geistkraft«, mahnte Beowulf und fügte hinzu: »Das Trennen und Zusammenfügen von Körper und Geist ist ein hochkomplizierter Vorgang, der nicht nur Kraft kostet, sondern in jedem Menschen auch Spuren hinterlässt.«


»Was für Spuren meinst du?«


»Ein überforderter oder geschwächter Geist könnte Schaden nehmen und erkranken.«


Stur entgegnete Sarah: »Wer krank ist, wird auch wieder gesund.«


»Wer zu viele Sternentor-Reisen macht, läuft Gefahr, dass Körper und Geist nicht mehr zueinanderfinden. Körper und Geist lassen sich nicht beliebig oft trennen und zusammenfügen.«


Beide Kinder schauten sich verunsichert an.


»Darüber hinaus bin ich mir sicher, dass nicht jeder, der zu den Sternen reisen möchte, den Ansprüchen einer solchen Reise genügt.«


Rabea wagte einen letzten Protest und rief: »Das sind doch alles nur Vermutungen.«


»Jeder Sprung ins Sternentor und jede Sternentor-Reise ist ein kontrolliertes Sterben und Wiederauferstehen«, warnte Beowulf. »Darauf sollte man sich nur einlassen, wenn man triftige Gründe hat«


Sarah und Rabea wären nicht im Traum auf die Idee gekommen, das Sternentor so zu sehen, wie Beowulf es sah.


»Habt ihr euch schon mal Gedanken gemacht, woher die auf der Erde herumirrenden Geistwesen kommen?«


Beide Kinder schüttelten verneinend ihre Köpfe, obwohl Sarah eigentlich hätte wissen müssen, dass zu einem Großteil die Schatten dafür verantwortlich waren.


»Die auf der Erde herumirrenden Geistwesen müssen einen äußerst seltsamen Unfall erlitten haben. Größtenteils waren die Schatten dafür verantwortlich, aber mich würde es nicht groß wundern, wenn auch Sternentor-Reisen dazu beigetragen haben.«


Nach diesen Worten wurde es still. Beide Kinder hatten kein Interesse mehr, das schwierige Thema weiter zu vertiefen.


Wenig später legten sie eine Pause ein. Sarah und Rabea fahndeten in ihren Rucksäcken nach Leckereien. Jede aß eine Kleinigkeit und erfreute sich nebenbei am vielstimmigen Vogelgezwitscher.


In den umliegenden Büschen flogen Amseln, Drosseln und Sperlinge hin und her. Sie waren mit dem Nestbau beschäftigt. Als sich zwei Elstern näherten, gab es einen Heidenlärm. Ruhe kehrte erst wieder ein, als die schwarzweißen Vögel ihr Interesse an den Nestbauern verloren hatten und sich mit unruhigen Flügelschlägen entfernten.


Hoch oben in der Luft jubelte eine Feldlerche.


Sarah hörte es und kramte ihr Wissen hervor. Die Feldlerche ist der einzige Vogel, der im Flug sein Lied schmettert. Sie selbst zeigt sich nur als kleiner Punkt am Himmel – oft mit dem Auge gar nicht auszumachen.


So war es auch diesmal. Sarah schaute in den Himmel, ohne etwas zu sehen.


Schließlich drängte Beowulf zum Aufbruch. Das Wetter spielte mit. Die Wolken zerstreuten sich, sodass die Nachmittagssonne den ganzen Himmel für sich hatte.


Sie hielten durch, bis die beginnende Dämmerung das Tagesende signalisierte. Ein Lagerplatz war schnell gefunden. Sofort sammelten die Kinder herumliegendes Holz.


Wenig später brannte das Feuer. Der große Hunger fehlte. Die letzte Rast war ja noch nicht lange her, aber auf heißen Tee wollte keiner verzichten.


Im Osten zeigte sich der volle Mond.


Diesmal sah Sarah ihn zuerst und wunderte sich. »Guck mal, Rabea! Der Mond ist richtig farbig. Wie kann das sein?«


Rabea schaute auf und brachte vor lauter Staunen kein Wort über die Lippen. So einen seltsamen Mond hatte sie noch nie gesehen. Er war zu mehr als drei Viertel kupferrot. Dunkel im Südwesten – ein bläulich schimmerndes Grauweiß im Nordosten.


Kaum hatte sie ihre Verblüffung überwunden, sprang sie auf, holte das Fernrohr, baute es auf und wählte eine schwache Vergrößerung. Sie wollte den ganzen Mond sehen. Als Rabea ihn mit dem Fernrohr eingefangen hatte, blendete er überhaupt nicht, was in erster Linie mit seinem seltsamen Farbenspiel zu tun hatte.
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»Lass mich auch mal schauen!«, verlangte Sarah.


Rabea überließ ihrer Schwester das Fernrohr und fragte Beowulf: »Was ist mit dem Mond los? Er sieht wie verzaubert aus.«


»Das ist das richtige Wort«, rief Sarah. Sie dachte an die Märchenwelt und fügte hinzu: »Es ist ein wahrer Zaubermond.«


Beowulf schaute nach oben und war genauso ratlos wie die Kinder. »Ich kann es euch nicht sagen.« Dann spekulierte er: »Möglicherweise ist die Ursache ein Energieschirm.«


»Ein Energieschirm?« Rabea machte große Augen. »Wie kommst du darauf?«


»Es könnte sein, dass die Aldaner den Mond mit einem Energieschirm gesichert haben. Ihr kennt ja die zahlreichen sich um den Mond rankenden Geschichten. Viele vermuten dort eine größere Hinterlassenschaft der Aldaner.«


»Und warum haben wir von dem Schirm vorher nie etwas gesehen?«, hakte Rabea nach.


»Möglicherweise muss das Sonnenlicht in einem ganz bestimmten Winkel auf den Mond fallen, und die Erde muss zur selben Zeit eine einzigartige Position zum Mond einnehmen. Eine bessere Erklärung habe ich nicht.«


»Vielleicht ist es ganz anders«, meinte Rabea und spekulierte munter drauflos: »Es könnte doch sein, dass die Aldaner zurückgekehrt sind und den Energieschirm aktiviert haben.«


Überrascht schaute Beowulf auf das Kind.


Erregt fuhr Rabea fort: »Schon bald werden sie hier sein und uns von den Schatten und Roten Mönchen befreien.«


Beowulf wusste immer noch nicht, was er sagen sollte.


Sarah wollte von den rätselhaften Aldanern nichts wissen. Sie hatte immer noch die Märchenwelt im Kopf und behauptete: »Der Mond ist ein richtiger Zaubermond. Er ist ein wahr gewordenes Märchen. Warum könnt ihr Ungläubigen das nicht akzeptieren?«


Niemand antwortete.


Das Schweigen führte dazu, dass alle zum geheimnisvollen Trabanten aufschauten und über das einzigartige Farbenrätsel nachdachten.


Als sie am Feuer erneut darüber diskutierten, hatte der Mond ein Einsehen und zeigte wieder sein altes Gesicht. Wieder war es Sarah, die es zuerst bemerkte und Rabea und Beowulf darauf aufmerksam machte.


Für Sarah war alles sonnenklar. Sie hielt das rätselhafte Schauspiel für ein wahr gewordenes Märchen. Rabea glaubte an die Aldaner. Sie war sich sicher, dass sie zurückgekehrt waren und den Schutzschild aktiviert hatten. Beowulf wollte sich nicht festlegen, obwohl er tief in seinem Innern ein Auftauchen der Aldaner herbeisehnte.


So endete der Tag mit einem wunderschönen Rätsel.


*


Tage später erreichten Beowulf und die Kinder die Schrecklichen Sümpfe. Das Konzert der Frösche und Vögel war nicht zu überhören. Sehen konnten sie die Krachmacher nur selten, da der Sumpf bereits sein volles grünes Kleid trug.


Beowulf und die Kinder betraten den Pfad.


»Wo ist Alina?«, fragte Sarah.


»Sie wird nicht da sein«, antwortete Beowulf, »sonst hätte sie sich längst gezeigt. Du kannst ja versuchen, sie telepathisch zu rufen.«


Sarah tat es, bekam aber keine Antwort.


»Alina scheint tatsächlich nicht da zu sein«, jammerte sie. »Wie sollen wir jetzt an den Krokodilen vorbeikommen?«


»Indem wir auf dem Pfad bleiben und die Augen offenhalten«, antwortete Beowulf und setzte sich an die Spitze.


Sarah blickte umher. Im Schilfgürtel standen farbenprächtige Wasserblumen. Bunte und weniger bunte Enten gründelten überall, und in Ufernähe konnte sie Fische erkennen, die dicht unter der trüben Wasseroberfläche standen und blitzartig verschwanden, sobald ein Schatten auf sie fiel. Dann scheuchten sie einen Reiher auf. Er hatte am Rand des Sumpfes gestanden und dort den Fröschen und Fischen aufgelauert.


Es mangelte auch nicht an gefährlichen Sumpfbewohnern. Beowulf ließ die träge im Wasser liegenden Baumstämme nicht aus den Augen. Sarah und Rabea taten es ihm nach. Ihre Angst war so groß, dass sie es nicht wagten, ihren Blick von den urzeitlichen Echsen abzuwenden.


Wahrscheinlich dösen sie. Trotz dieser beruhigen Erkenntnis fühlte sich Sarah unwohl. Sie wollte nicht so recht an dösende Krokodile glauben. Es kann gut sein, dass sie das Dösen nur vortäuschen. In ihren Augen bin ich ein willkommenes Frühstück auf zwei Beinen. Es ist daher …


»Wir können Alinas Haus aufsuchen und die Küche plündern«, sagte Beowulf. »Was haltet ihr davon?«


Die Kinder nickten. Beide dachten an süße Leckereien.


Beowulf nahm die Abzweigung zum Drachenhaus. Dort erwartete sie eine kleine Überraschung. Der Bär lag lang hingestreckt im Gras und genoss die Nachmittagssonne.


Sarah und Rabea hatten ihre Scheu vor dem pelzigen Ungetüm längst abgelegt und gingen auf ihn zu, aber mit ihm zu sprechen oder sich mit ihm telepathisch zu unterhalten, war ihnen nicht möglich. Das blieb einzig und allein Alina vorbehalten. Doch Sarah wusste einen Ausweg. Sie zeigte ihren fast leeren Rucksack und führte ihre Hand zum Mund. Der Bär nickte und wandte sich dem Drachenhaus zu. Die Kinder folgten ihm.


Beowulf machte es sich vor dem Haus gemütlich. Er setzte sich auf einen dort liegenden Baumstamm und kramte seine Pfeife hervor. Bedächtig stopfte er sie und genoss die ersten Züge. Dann ließ er seinen Blick schweifen. Überall waren die gelben Sterne des Löwenzahns zu sehen. Die gelb gesprenkelte Wiese zog viele Besucher an. Bienen und Hummeln flogen von Blüte zu Blüte. Amseln suchten eifrig nach Regenwürmern. Auch Nicht-Wiesen-Liebhaber ließen sich sehen. Ein Stockenten-Pärchen watschelte über die Wiese zum nahen Wasser.


Hier ist die Welt noch in Ordnung, dachte Beowulf und blies einen Rauchkringel in die Luft. Ohne es richtig zu merken, verlor er jedes Zeitgefühl. Erst als er sich die zweite Pfeife anzündete, wurde ihm bewusst, dass die Sonne bereits dem Horizont zustrebte.


Wenig später kamen die Kinder aus dem Haus.


»Es wird bald dunkel«, erklärte Sarah, »und neblig ist es obendrein.« Sie zeigte auf die sich über dem Wasser bildenden Schwaden und fügte hinzu: »Keine zehn Pferde kriegen mich jetzt noch auf den Pfad.«


»Wir bleiben heute Nacht hier«, beruhigte Beowulf. »Sagt dem Bären, dass wir draußen essen.«


Zufrieden ging Sarah ins Drachenhaus zurück.


Der Bär brachte Tisch und Stühle. Anschließend deckte er ein. Die Kinder halfen ihm. Wenig später stand das Abendbrot auf dem Tisch.


Beowulf begnügte sich mit Rauchschinken und Käse. Die Kinder wandten sich dem Topf mit Honig zu. Der Bär sorgte dafür, dass der Korb mit dem knusprigen Brot nicht alle wurde.


Als die Dämmerung einsetzte, lief Rabea ins Haus und kam mit zwei Windlichtern zurück. Dabei blickte sie zum Wasser. Es sah düster und geheimnisvoll aus. Auch die dort stehenden Weiden waren nicht so wie sonst. Sie machten den Eindruck, als drängten sie zum Wasser. Hastig zündete Rabea die Kerzen an, um das düstere Bild zu verscheuchen. Das sanfte Licht enttäuschte sie nicht.


»Wird Alina heute noch kommen?«, fragte sie und zog den Honigtopf zu sich.


»Woher soll ich das wissen?«, antwortete Beowulf. »Sollte sie kommen, gibt es für euch ein paar Nasenstüber.«


»Warum das?«


»Ihr seid dabei, den ganzen Honig zu vertilgen.«


»Das ist nicht unsere Schuld«, krähte Sarah vergnügt und nahm Rabea den Honigtopf weg. »Wir werden Alina einfach die Wahrheit sagen.«


»Welche Wahrheit?«


»Es war deine Idee, ihre Küche zu plündern. So wie ich Alina kenne, wirst du mit den Krokodilen um die Wette schwimmen müssen.«


Mit Befriedigung registrierte Beowulf, dass Sarah zu ihrer alten Keckheit zurückgefunden hatte – zumindest für den heutigen Abend.


Danach wurde es still.


Die Kinder schauten über die Wiese zum Wasser, dann zum nahezu wolkenfreien Himmel. Dort hatte sich der Mond breitgemacht. Als sie ihn ausreichend bewundert hatten, wandten sich ihre Augen wieder dem Sumpf zu. Watteähnliche Nebelschwaden bedeckten das Wasser.


»Es ist wie im Märchen«, sagte Sarah. »Es fehlen nur noch die Elfen.«


Sarahs Bemerkung veranlasste Rabea, über die Elfen nachzudenken. Sie haben sich im Drachenhaus nie sehen lassen. Was steckt dahinter? Mögen die Elfen keine Drachen? Oder mögen die Drachen keine Elfen? Da sie keine zufriedenstellende Antwort fand, beendete sie das undankbare Thema.


Wenig später entschieden sich alle für das Bett. Hinter ihnen lag ein anstrengender Tag, und der morgige Tag würde kaum besser sein.


In einem richtigen Bett zu schlafen war für die Kinder stets etwas Besonderes. Beide waren sich sicher, in einem warmen und gut gepolsterten Bett wunderschön träumen zu können.


*


Mit jeder Minute wurde das Licht der Sterne blasser. Die nur noch matt funkelnden Sterne spürten, dass ihre Zeit vorbei war. Behutsam löschte einer nach dem andern sein schwaches Licht aus.


Der Sumpf war noch leblos und still. Der dicht am Boden kriechende Nebel versteckte nahezu alle Unregelmäßigkeiten, und was er nicht verstecken konnte, machte er unscharf und seltsam fremd.


Die Kinder fühlten sich unwohl. Beide hätten sich einen späteren Aufbruch gewünscht. Doch dafür war es zu spät. Schweigend folgten sie Beowulf.


Schließlich ließ sich die Sonne tief im Osten blicken. Sofort wurde es überall lebendig. Jedes Tierchen wollte etwas sagen. Die Frösche gaben den Ton an. Ihnen schien der Gesprächsstoff nie auszugehen.


Als der Sumpf hinter ihnen lag, entschied sich Beowulf für den direkten Weg zum Zwergenreich. Zufällig auftauchende Feinde bereiteten ihm keine Sorgen. Er glaubte sie alle im Zwergenreich.


Stunde um Stunde verging.


Um die Mittagszeit legten sie eine Rast ein.


Sarah ließ sich erschöpft ins Gras fallen. Sie war so fertig, dass sie die über ihre Hände und Arme hastenden Ameisen nicht bemerkte. Auch das melodische Lied einer Amsel erreichte sie nicht – ebenso wenig sah sie das muntere Gaukeln der bunten Schmetterlinge.


Rabea erging es nur wenig besser.


Eine Stunde Vorsprung gönnten sie der nach Westen eilenden Sonne. Dann mahnte Beowulf zum Aufbruch. Wortlos schulterten die Kinder ihr Gepäck.


Nach und nach verwandelte sich die Grassteppe in eine vor Gesundheit strotzende Buschlandschaft. Das hatte unliebsame Folgen. Sie mussten sich ihren Weg durch das üppig wuchernde Grün regelrecht bahnen.


Rabea sah als erste das Haus zwischen den Bäumen. Sofort machte sie Beowulf darauf aufmerksam. Er nickte nur und hielt darauf zu.


Das aus der Ferne normal wirkende Haus stellte sich schon bald als ein völlig verwahrlostes Gebäude heraus. Verwundert schauten sich Sarah und Rabea an. Dann blickten sie wieder zum heruntergekommenen Haus. Die toten Fenster – sie glichen leeren Augenhöhlen – erwiderten ihren Blick.


Sarah hätte sich nicht gewundert, wenn aus dem Schornstein eine Hexe auf ihrem Besen in die Höhe gefahren wäre – eine Hexe, jung und splitternackt, so wie der Teufel sie am liebsten hat. Sofort flüsterte Sarah ihrer Schwester ins Ohr: »Das Haus ist so alt und verfallen, dass sich dort Gespenster geradezu wohlfühlen müssen.«


Rabea wollte schon aufbegehren, ließ es aber sein und dachte für sich: Gleich werden wir wissen, was es mit dem kaputten Haus auf sich hat. Hoffentlich hat Sarah Unrecht!


Beowulf kannte die Geschichte solcher Häuser. Es ist immer dasselbe. Die Anzahl der Bewohner nimmt ab – die Zahl der Ratten und Mäuse nimmt zu. Schließlich verschwinden die letzten Menschen. Wind, Hitze, Kälte und Nässe haben dann leichtes Spiel, und je mehr solche Häuser verfallen, umso unheimlicher werden die herumgereichten Geschichten. Kein Mensch traut sich mehr in ihre Nähe. Er selbst gab nicht viel auf solche Geschichten. Er schätzte verfallene Häuser. In ihnen konnte man windgeschützt und trocken übernachten.


Sie passierten ein paar krumme Bäume und eine verfallene Mauer aus losen Steinen, dann hatten sie das armselige Haus erreicht. Die Eingangstür fehlte, und das, was nicht fehlte, war in einem erbärmlichen Zustand. Das Holz der gähnenden Fensteröffnungen war weitgehend zerstört. Kleine Tierchen hatten sich dort schadlos gehalten und tiefe Löcher in die Rahmen gefressen. Die Außenwände zeigten zahlreiche Risse, in denen mancherlei Grün wucherte, und über das morsche Dach hatten die Bäume schützend ihre Äste ausgebreitet.


»Wir sollten das Haus meiden«, verlangte Sarah.


»Wieso?« Beowulf fügte hinzu: »Es ist vollkommen leer und schützt vor Regen und Kälte.«


»Ob es leer ist, kannst du doch gar nicht wissen.«


Beowulf antwortete auf seine Weise. Er betrat das Haus. Die Kinder folgten zögernd. Ein Geruch von faulendem Moder und Verfall schlug ihnen entgegen. Die Ecken und Winkel waren voller Staub und Spinnweben. Letztere hingen als graue Vorhänge von den Balken herab. Laub und Schmutz bedeckten den Boden, und in der Nähe der Fenster lag zerbrochenes Glas.


Sarah und Rabea schauten argwöhnisch umher. Was sie sahen, war alles andere als beruhigend. Die erste Tür, die ihnen begegnete, hing schief in den Angeln, und hinter den Türen war immer dasselbe zu sehen. Jeder Raum glich einer verwahrlosten Höhle. Der letzte Raum war am schlimmsten. Beowulf und die Kinder blickten auf ein Gerümpel geschnitzter Stühle und Bänke. Alles war zerbrochen und wurmstichig – alles war nur noch ein Heim für Käfer und Spinnen. Der Blick nach oben zeigte eine kleine Kolonie Fledermäuse. Sie hingen an den morschen Dachbalken mit den Köpfen nach unten. Die Kinder wagten keinen Schritt in den Raum.


Man konnte das verfallene Haus auch aus einer anderen Perspektive sehen. Sein Inneres war trocken und schützte vor Wind und Regen. Schimmel und angesammelte Feuchtigkeit fehlten, was einzig und allein auf die zerstörten Fenster und Türen zurückzuführen war. Sie ermöglichten einen ständigen Luftaustausch. Doch für diese Vorzüge waren die Kinder nicht zu haben.


Mit belegter Stimme erklärte Sarah: »Wir sollten uns schleunigst aus dem Staub machen.«


»Ich bin auch dafür.« Rabeas Gesichtsausdruck sagte noch mehr.


»Eure Angst ist unbegründet«, erwiderte Beowulf und entschied sich für einen weitgehend leeren Raum. Ein dunkler, teilweise zerschlissener Wandteppich schmückte ihn, auch wenn von den ursprünglichen Motiven nichts mehr zu erkennen war. Es grenzte schon an ein kleines Wunder, dass der Teppich noch hing. Daneben reihten sich mit Staub und Schmutz bedeckte Regale, und dort, wo einst ein Tisch gestanden hatte, stapelte sich ein Haufen trostloser Bretter. Der Blick zur Decke war ebenfalls wenig ermutigend. Überall hingen dicke Spinnweben – scheinbar von ihren Erbauern verlassen.


Eine Stunde später brannte ein höchst lebendiges Feuer. Das brennende Holz stellte eine wohltuende Lichtinsel im halbdunklen Raum dar. Bäumte sich das Feuer auf, erwachten die arg heruntergekommenen Wände zum Leben. Es war nur ein kurzes Leben. Stets wurden sie wieder Teil der namenlosen Schattenwelt.


Rabea plünderte ihren Rucksack. Die ungewohnte Umgebung machte ihr nichts mehr aus. Davon konnte bei Sarah keine Rede sein. Sie fühlte sich unwohl. Das heruntergekommene Haus hatte auf geheimnisvolle Weise von ihr Besitz ergriffen. Ihr erschien es ratsam zu schweigen. Ließ sich eine Antwort nicht vermeiden, dann flüsterte sie. Sarah war sich sicher, dass unter dem morschen Dach etwas sonderbar Düsteres wohnte. Ängstlich schaute sie auf die brüchige Leiter, deren oberste Sprossen sich in der Dunkelheit verloren. Das Gefühl, nicht ganz allein zu sein, wollte einfach nicht weichen.


»Warum flüsterst du?«, fragte Beowulf und schaute sie stirnrunzelnd an.


»Ich traue diesem verfallenen Haus nicht«, erklärte Sarah mit leiser Stimme und schaute scheu umher. »Solche Häuser ziehen Gespenster an. Wir haben uns ein Spukhaus ausgesucht.« Sofort verbesserte sie sich: »Nicht ich, sondern du hast dir dieses verlassene Haus als Bleibe ausgesucht.« Den letzten Satz hatte sie bewusst etwas lauter gesprochen, damit eventuell anwesende Gespenster sie hören konnten. Sie sollten wissen, dass Beowulf der Schuldige für die Ruhestörung war.


»Warum malst du schwarze Gedanken an die Wand?«, beschwerte sich Rabea. »Statt an ein Spukhaus zu glauben, solltest du lieber Thor und Beowulf vertrauen.« Verärgert biss sie in ihr mit Käse belegtes Brot und streichelte gleichzeitig Thor.


»Warum glaubst du an ein Spukhaus?«, wunderte sich Beowulf.


»Vielleicht entstamme ich einem Geschlecht von Geistersehern. Ich bin mir sicher, dass ich Dinge sehen kann, von denen ihr nicht mal etwas ahnt.«


»Warum sehe ich dann nichts?«, hielt Rabea ihr entgegen. »Ich bin schließlich deine Zwillingsschwester.«


»Nicht jeder erbt die großen Talente seiner Vorfahren«, antwortete Sarah hoheitsvoll.


Während Rabea noch nach den richtigen Worten suchte, mischte sich Beowulf ein und sagte mit einem kleinen Lächeln im Gesicht: »Wenn jedes verängstigte Mädchen sich solcher Ahnen rühmen könnte, wären die Geisterseher dieser Welt nicht mehr zu zählen.«


»Wartet nur ab!«, verkündete Sarah mit beleidigt klingender Stimme.


Da niemand großes Interesse hatte, die nutzlose und nur angstmachende Diskussion fortzuführen, wurde es still.


Beunruhigt schaute Sarah umher. Der halbdunkle Raum glich einer höchst lebendigen Schattenwelt. Überall an den Wänden tanzten ungerufene Gestalten. Selbst vor dem Fußboden machten sie nicht Halt. Das höchst lebendigen Feuer schuf sie, aber davon wollte Sarah nichts wissen. Sie hatte die Geisterwelt in Verdacht.


Bald darauf schlich ein geisterhafter Gast auf leisen Sohlen in das verfallene Haus. Es war die Müdigkeit. Sie klopft nie an, sondern senkt sich einfach auf die Menschen herab, so wie sich die Nacht jeden Abend auf die Welt herabsenkt. Den Kindern wurden die Augenlider schwer. Wenig später lagen sie in ihren Schlafsäcken. Beowulf tat es ihnen nach. Nur Thor blieb trotz geschlossener Augen wach. Das gelegentliche Spiel seiner Ohren verriet, dass ihm nicht das kleinste Geräusch entging.


Sarah hatte einen unruhigen Schlaf. So war es nicht verwunderlich, dass sie mitten in der Nacht aufwachte. Der auffrischende Wind hatte sie geweckt. Seufzend wie eine verlorene Seele strich er durch das Haus. Sarah zwang sich, den Wind zu überhören, was sie auf andere, nicht weniger beunruhigende Gedanken brachte. Sie dachte an Kakerlaken, an dicke Spinnen und allerlei Getier. Es gibt fliegende Unholde, die weder Thor noch Beowulf fürchten. Sie sitzen irgendwo im Dunkeln und starren mich bestimmt schon hungrig an. Sie warten auf meinen Schlaf. Wenn ich morgen früh nur angeknabbert bin, kann ich noch von Glück reden. Wäre es ihr möglich gewesen, hätte sie dicke Mauern um ihren Schlafsack gezogen.


Regungslos lauschte sie, und wer lauscht, hört immer etwas.


Ein stetes Knarren und Ächzen kam aus verschiedenen Richtungen – überlagert vom tiefen Stöhnen des Dachgebälks. Einmal glaubte sie sogar, ein kurzes Flüstern zu hören. Trotz ihrer Angst richtete sich Sarah auf und riskierte einen Blick. Der durch die zerstörten Fenster fallende Mondschein zeigte Beowulf, Rabea und Thor. Ansonsten war der Raum leer – bis auf die brüchige Leiter, die zum Dachboden führte. Die halbkaputte Leiter löste neue Ängste in ihr aus. Am liebsten hätte sie das hölzerne Ding weggestellt, aber das traute sie sich nicht.


Während Sarah darüber nachdachte, ob sie es doch tun sollte und den dafür erforderlichen Mut sammelte, schwächelte das Mondlicht. Die über den Mond segelnden Wolken tauchten den Raum abwechselnd in tiefe Dunkelheit und bleiche Helligkeit.


Mehr zufällig blickte sie auf den zerschlissenen Wandteppich und erschrak. Er bebe stoßweise. Ihr Blick hetzte umher, aber es gab kein fremdes Wesen oder ein Tier, das sie dafür hätte verantwortlich machen können. Als dann noch tanzende Schatten geheimnisvolle Muster an den Wänden schufen, drohten ihre Nerven zu versagen. Sarah biss sich auf die Lippen und spürte den Schmerz. Zugleich spürte sie ein jämmerliches Verlangen, sich fortzustehlen. Sie wollte sich draußen in einem Gebüsch verkriechen, sah aber schnell ein, dass es keine gute Idee war, sich von Beowulf und Thor zu entfernen.


Letztlich entschied sie sich für eine andere Flucht. Sarah kroch tief in ihren Schlafsack, schloss die Augen und versuchte zu vergessen, wo sie war und was sie gesehen hatte.


Bald darauf schlief sie fest.


Weit nach Mitternacht wurde Rabea wach und hörte das Jammern und Heulen des Windes. Das muss mich geweckt haben. Der Wind verfängt sich in diesem löchrigen Haus überall. Doch ganz sicher war sie sich nicht, ob alles, was sie hörte, dem Wind zuzuschreiben war. Sie spürte etwas Fremdes – etwas Lauerndes.


Unruhig blickte Rabea umher.


Mondlicht fiel durch die zerstörten Fenster. Etwas davon fiel auf Beowulf, auf ihre Schwester und auf Thor. Der Anblick beruhigte sie. Ein weiteres Umherschauen brachte die gewünschte Erkenntnis, dass der Raum leer war.


Was ist mit den anderen Räumen?, schoss es ihr durch den Kopf. Die richtige Antwort wäre gewesen, aufzustehen und nachzusehen. Doch dafür fehlte ihr der Mut. Sollte es hier wirklich spuken? Unwillkürlich dachte sie an die Worte ihrer Schwester: Sie hat uns ein Spukhaus prophezeit. Sofort schaute Rabea erneut nach allen Seiten. Obwohl nichts Ungewöhnliches zu sehen war, vermehrten sich ihre unguten Gedanken. Sie dachte an verstohlene Schritte und hatte bleiche Gesichter vor Augen, die hinter halbblinden Fensterscheiben lauerten.


Plötzlich knackte es. Rabea zuckte zusammen. Das verfallene Haus kam ihr plötzlich höchst lebendig vor. Es schien voller leichter Schritte und flüsternder Stimmen zu sein.


Schließlich rief sie Thor und bettelte: »Sei so lieb und sehe nach, ob in den anderen Räumen jemand ist. Danach gehe bitte einmal ums Haus.«


Thor tat ihr den Gefallen. Er steckte seine Nase in alle Räume und trabte anschließend ums Haus. Als er wieder zurück war, schaute er Rabea ein wenig vorwurfsvoll an. Sie wollte sich schon entschuldigen, da geschah Unheimliches. Die Balken über ihr fingen an zu kriechen – so wie es Schlangen tun. Als sie ihren Blick abwandte und in die dunklen Ecken schaute, wurde es noch ärger. Überall glotzten schemenhafte Fratzen, deren Lippen Unverständliches zischelten. Rabea ahnte, dass das nur der Anfang war.


Sie sollte Recht behalten.


Ein riesiger Schlangenkopf schwebte plötzlich mitten im Raum. Sein gnadenloser Blick war auf das Kind gerichtet. Das Ungeheuer versäumte auch nicht, seinen gewaltigen Rachen aufzureißen, sodass die übergroßen Fangzähne voll zur Geltung kamen.


Entsetzt schrie Rabea: »Beowulf! Hilf mir!«


Beowulf schreckte hoch, blickte nach oben und zuckte zusammen. Im selben Moment verstand er. Die Goldene Schlange ist nicht wirklich. Was ich sehe, ist nur ein Überbleibsel von dem, was einmal war.


Sarah war ebenfalls durch Rabeas Schrei wach geworden. Als sie den riesigen Schlangenkopf sah, wünschte sie sich sogleich, die Augen wieder schließen zu können. Doch ihre Angst und ihr großes Entsetzen ließen das nicht zu.


Sprachlos starrten die Kinder auf das goldene Ungeheuer. Beiden war klar, dass sie einen Geist vor sich hatten. Der fehlende Schlangenkörper ließ gar keinen anderen Schluss zu. Obwohl Thor gegen Geister machtlos war, drückten sich beide Kinder schutzsuchend an seinen mächtigen Körper.


Der Geist war kein anderer als die Goldene Schlange Gor. Abgrundtiefe Bosheit spiegelte sich in ihren Augen, und ihre bösartige Aura hing gleich einem Pesthauch im Raum.


»Du bist Gor«, sagte Beowulf mit ruhiger Stimme.


»Ja, ich bin die unvergleichliche Gor.«


»Willst du uns töten?«, platzte Sarah dazwischen.


»Ich werden euch töten«, zischte Gor, »aber nicht heute.«


»Warum nicht jetzt?«, fragte Beowulf erstaunt. Er war auf einen geistigen Angriff vorbereitet und rechnete sich gute Chancen aus. Gor hat sicherlich viel von ihrer einstigen Stärke eingebüßt.


»Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken«, antwortete Gor mit finsterer Stimme.


»Und was ist dabei herausgekommen?«


»Seit mehr als 30000 Jahre friste ich mein Leben auf diesem verfluchten Planeten und habe in dieser Zeit meine Macht behutsam gemehrt. Dann tauchte das Sternentor auf. Es bestimmte Zeit, Ort und Geschehen. Ich reagierte nur noch. Rückblickend könnte man auch sagen: Das Sternentor hat mich blind gemacht. Ich habe meine Macht verspielt.«


»Ich verstehe dich nicht«, gab Beowulf vor.


»Du verstehst mich schon, alter Mann. Ich gehöre nicht zu denen, die sich überschätzen. Jahrzehnte sind vonnöten, um meine volle Geistkraft wiederzuerlangen.«


»Und was soll dann passieren? Was hast du vor?«


»Sobald ich wieder über meine volle Geistkraft verfüge, werde ich meinen Geist mit Gor-Kara verschmelzen. Meine Geistkraft wird sich verdoppeln, verglichen mit dem, was einmal war. Es ist der Anfang eines neuen Lebens. Nichts auf diesem Planeten wird sich mir in den Weg stellen können.«


»Das hast du schon mal geglaubt«, erwiderte Beowulf.


»Diesmal bin ich mir sicher. Noch experimentiere ich, aber alles deutet darauf hin, dass ich schon bald in nahezu jedes Lebewesen schlüpfen kann.«


»Was versprichst du dir davon? Was hast du vor?«


»Ich werde euch aufsuchen, ohne dass ihr den Wolf in eurer Mitte erkennt.« Gor riss ihren Rachen auf und lachte ein schrilles Lachen. Als es endete, sagte sie mit unheilvoll klingender Stimme: »Glaubt nicht, dass ihr unbeschwerte Jahre vor euch habt. Ich kann jederzeit erscheinen und euch auf diese Weise in den Wahnsinn treiben.«


»Die Pfade der Zukunft sind so zahlreich wie die Blätter im Wald«, entgegnete Beowulf und stellte scheinbar ungerührt fest: »Zurzeit bist du machtlos.«


»Es ist etwas Wahres an deinen Worten«, gab Gor zu, »aber ich werde mit jedem Mondumlauf stärker. Eine kleine Unaufmerksamkeit eurerseits reicht mir schon. Seid ihr unaufmerksam, sind eure Körper nur noch willenlose Gefäße, mit denen ich machen kann, was ich will.«


»Warum erzählst du uns das?«, rief Rabea entnervt.


»Der heutige Tag ist der Beginn meiner Rache. Ihr wisst jetzt, dass es mich gibt. Ihr wisst auch, dass ich mit jedem Monat stärker werde und jederzeit über euch herfallen kann.«


Rabeas Antwort beschränkte sich auf schreckgeweitete Augen.


Gor ließ ihre gespaltene Zunge züngeln, dann wandte sie sich wieder Beowulf zu und sagte: »Du, alter Mann, wirst das Hauptziel meiner Rache sein. Du hast meine physische Existenz vernichtet, wobei mir immer noch nicht klar ist, wie dir das gelingen konnte.«


»Möglicherweise steckt in mir mehr, als der Augenschein hergibt«, erwiderte Beowulf.


»Es mag so sein. Deine ungewöhnliche physische Kampfstärke kannst du aber kein zweites Mal einsetzen. Ab sofort zählt nur noch die Geistkraft.«


»Vielleicht ist ja die Geistkraft das Besondere an mir.«


»Versuche nicht, mich zu täuschen, alter Mann. Mir wurde der Kopf abgeschlagen. So etwas vermag keine Geistkraft.«


»Weißt du denn, was meine Geistkraft vermag?«


»Über deine lächerliche Geistkraft mache ich mir keine Gedanken.« Rachsüchtig fuhr Gor fort: »Zuerst werde ich eins deiner beiden Kinder töten. Es wird dir weh tun. Danach werde ich das andere töten, sodass dir das Leben nicht mehr lebenswert erscheint.«


»Wer sich wie ein Scheusal benimmt, wird nichts erreichen.«


Gor ließ den Einwand an sich abperlen und fuhr fort: »Ich weiß, dass ihr Menschen an eurer Brut hängt. Nach dem Tod deiner beiden Kinder werde ich deinen Geist übernehmen und dich langsam töten, obwohl mir klar ist, dass der Tod deiner Kinder dich längst getötet hat.«


»Du bist gemein«, jammerte Sarah. Im selben Moment hatte sie einen guten Gedanken und rief: »Wenn du uns verschonst, schicken wir dich durch das Sternentor zu deinem Heimatplaneten. Das ist doch dein größter Wunsch – oder nicht?«


»Ja – aber ich will beides. Ich will meine Rache und das Sternentor. Wie lange ich darauf warten muss, spielt keine Rolle. Ich habe immer bekommen, was ich wollte.«


»Du wirst das Sternentor nicht bekommen!«, antwortete Beowulf in einem schroffen Ton. »Du wirst erneut scheitern.«


»Du alter Narr!«, höhnte Gor. »Ich muss nur warten, bis eine unfähige Kreatur das Sternentor aktiviert. Mein Geist wird in diese unfähige Kreatur schlüpfen und zu den Sternen reisen.«


Beowulf erschrak. Instinktiv versuchte er erneut, Gor herauszufordern. »Du schwafelst wie ein altes Weib. Wenn du eine offene Rechnung mit mir begleichen willst, dann tu es oder hau ab.«


»Ort und Zeit bestimme ich!«, schrie Gor erbost. »Ich will meine Rache wie ein köstliches Gericht genießen! Du armseliger Mensch wirst meine Pläne nicht noch einmal durchkreuzen!«


Gor setzte ihre Rachsucht ins Bild. Ihr Schlangenkopf wurde größer und größer. Sogar ihre bösartige Aura schien zu wachsen. In ihren Augen schillerte eine Bosheit, die nicht mehr zu übertreffen war.


Rabea erschrak zutiefst. Sie begriff, dass für die Goldene Schlange ein Menschenleben bestenfalls den Wert eines Kieselsteins hatte. Ist er rund und schön und irgendwie verwendbar, spielt man mit ihm oder nimmt ihn als Baustein. Hat man keine Verwendung mehr für ihn, wird er achtlos in den Boden getreten. Das Böse liebt nur sich selbst und lebt immer auf Kosten anderer. Es …


»Wenn die Zeit reif ist, werde ich euren Geist übernehmen. Auf diese Weise kann ich euch Abertausende Jahre unsägliche Qualen bereiten.«


Nach diesen Worten löste sich der übergroße Schlangenkopf auf und verschwand.


Die Kinder schauten sich an. Beide blickten in aschfahle Gesichter.


»Das goldene Ungeheuer wird uns irgendwann kriegen. «, rief Sarah weinerlich. »Wir können ja nicht mal vor ihm weglaufen.«


Niedergeschlagen ergänzte Rabea: »Gor wird uns packen, wenn wir am wenigsten damit rechnen.«


»Gor hat uns nur verunsichern wollen«, erwiderte Beowulf. »Hätte sie eine realistische Möglichkeit gehabt, uns zu vernichten, wären wir längst tot oder von ihr versklavt worden.«


»Willst du damit sagen, dass wir sie nicht fürchten müssen?« Sarahs Augen blickten ungläubig und hoffnungsvoll zugleich.


»Gor wird viele Jahrzehnte brauchen, um zur alten Stärke zurückzufinden. Solange sind wir halbwegs sicher.«


»Warum wolltest du mit Gor kämpfen?«, fragte Rabea und fügte leicht verwundert hinzu. »So kenne ich dich gar nicht.«


»Heute hätte ich sie besiegen können. In einigen Jahren oder Jahrzehnten wird das nicht mehr möglich sein.«


Trotzig rief Sarah: »Dann wird alles so kommen, wie das Ungeheuer es uns prophezeit hat.«


»Führe dir bitte den Tag vor Augen, an dem du in Rydaheim fünfzig Schatten mit deiner Geistkraft vernichtet hast. Damals war unsere Situation viel hoffnungsloser als heute. Nur wenige Stunden Vorsprung trennten uns von einer Über-macht.«


»Damals haben wir überlebt, weil wir weggelaufen sind. Vor einem Geist kann man aber nicht weglaufen.«


»Gor muss sich erst von ihrem physischen Tod erholen. Diese Zeit müssen wir gut nutzen.«


»Wie denn?«, jammerte Sarah und wischte eine kleine Träne zur Seite.


Rabea rief: »Man kann einem Geist nicht suchen. Sie können überall oder gar nicht auftauchen.«


Beowulf wusste, dass jedes weitere Wort die Situation nur unnötig verschlimmern würde. So schwieg er und dachte für sich: Die Kinder brauchen Abstand zum heutigen Erlebnis. Schon morgen früh werden sie etwas weniger pessimistisch sein.


Doch die Nacht war nicht mehr zu retten. Weder Sarah noch Rabea konnten richtig schlafen. Unruhig wälzten sie sich hin und her. Wurden sie wach, was immer wieder geschah, schauten sie sofort suchend umher. Beide rechneten mit einem erneuten Auftauchen der Goldenen Schlange.


Als die Müdigkeit sie zu übermannen drohte, schmiegten sie sich an Thor. Ihn zu spüren, war für beide Kinder wohltuender als tausend kluge Worte.


*


Shardik durchstreifte den Norden und machte Jagd auf vereinzelt auftauchende Boaden und Necromancer. Mal legte er sich am Zwergentor auf die Lauer, mal hielt er sich in der Nähe der Burg der Necromancer auf. Nicht einer war bisher seinen Fängen entkommen. Trotzdem sank seine Erfolgsquote. Es wurdes immer schwieriger, noch einen Feind aufzutreiben.


Das Zwergenreich mied er. Mehrmals hatte er vor dem zerstörten Tor gestanden und in die gähnende Finsternis hineingestarrt. Nur einmal hatte er sich hineingetraut. Er hatte vorgehabt, sich am Sternentor auf die Lauer zu legen, aber der Drache Alan hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.


Er hatte auch mit dem Gedanken gespielt, zu den Sternen zu reisen. Doch Alan war nicht bereit gewesen, ihm die Funktionsweise des Sternentors zu erklären.


Als Shardik erneut über das Zwergenreich nachdachte, kam er zu dem Schluss: Ich bin kein Höhlenbär. Wer zeigt mir den richtigen Weg, wenn ich mich in der Finsternis verirre? Wie kann ich dort Durst und Hunger besiegen? Seine Gedanken wanderten weiter und landeten wieder beim Sternentor. Es hat die alte Ordnung zerstört. Nichts ist mehr so wie es einmal war. Was kommt als nächstes? Reisen wir zu den Sternen? Bekommen wir Besuch von den Sternen? Beides ist möglich.


Shardik wusste, dass das rätselhafte Sternentor vom Drachen Alan bewacht wurde. Er wusste aber nicht, warum der Drache so etwas scheinbar Überflüssiges tat. Die beiden Drachen verstand er genauso wenig wie das Sternentor. Leicht verärgert widmete er sich einem anderen Rätsel. Wie passen Beowulf und die Kinder in das Ganze hinein? Warum können sie als einzige das Sternentor benutzen?


Shardik verfiel ins Grübeln. Brauchbare und nicht brauchbare Mosaiksteinchen tanzten vor seinem geistigen Auge. Manche fügten sich lose zusammen. Sie ergaben aber kein festgefügtes Ganzes.


Schließlich verbannte er die quälenden Gedanken und beschäftigte sich mit seiner unmittelbaren Umgebung. Er kam an Weiden vorbei, deren Kätzchen in voller Blüte standen. Das Gesumme verriet zahllose Besucher, die von einer Blüte zur anderen tanzten. Die Grasebene bot ebenfalls einen schönen Anblick. Überall waren die gelben Strahlensterne des Huflattichs. zu sehen Ein Sternenhimmel auf Erden. Shardik liebte die Natur, auch wenn er sich meistens darüber ausschwieg.


Mit einmal – wie aus dem Nichts – stand ein schwarzer Tiger vor ihm.


Shardik zuckte zusammen und war für einen Moment verwirrt. Als er sich gefangen hatte, kontrollierte er seinen Geist und begriff das nahezu unglaubliche Geschehen.


»Thuvia! Bist du es?«


»Ja, Shardik, ich bin es. Ich hatte dir versprochen, dich irgendwann zu verlassen. Jetzt ist es soweit.«


Shardik war so überrascht, dass er kein Wort herausbrachte.


»Bist du mir noch böse?«, fragte die Elfe.


Shardik wusste immer noch nicht, was er sagen sollte.


»Ich habe dir stets deine Freiheit gelassen«, rechtfertigte sich Thuvia, »und unsere Kooperation hat sich bezahlt gemacht.«


»Sie hat mir das Leben gerettet«, gab Shardik zu. »Schon deshalb kann ich dir nicht böse sein.« Ohne es zu wollen, rutschte ihm die Bemerkung heraus: »Du wirst mir fehlen.« Hastig fügte er hinzu: »Trotzdem bin ich froh, meine Freiheit wiedergewonnen zu haben.«


»Vielleicht brauchen wir uns irgendwann wieder?«


»Sollte es so kommen, dann frag mich bitte vorher.«


»Mir wird wohl nichts anderes übrigbleiben. Ein zweites Mal kann ich dich nicht auf dieselbe Weise überlisten.«


Unwillkürlich dachte Shardik daran, wie er sich übertölpeln lassen hatte. Doch schon verbannte er die Dummheit aus seinem Denken, richtete sich zu seiner vollen Größe auf, sah Thuvia neugierig an, und sagte: »Einen Wunsch habe ich noch. Es ist nur eine Frage. Wirst du sie mir beantworten?«


»Warum nicht?«


»Wer oder was bist du?« Shardiks Ohrenspiel verriet seine innere Erregung.


Thuvia zögerte. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. Schließlich sagte sie: »Du sollst die Antwort bekommen, aber nur unter einer Bedingung: Du musst sie für dich behalten.«


Shardik nickte.


Thuvia kam näher und flüsterte etwas in sein Ohr. Was Shardik hörte, war die größte Überraschung in seinem nach Jahrtausenden messenden Leben. Verwirrt starrte er Thuvia an und antwortete mit leicht verstörter Stimme: »Darauf wäre ich nie gekommen.«


»Die Antwort ist mein Abschiedsgeschenk an dich«, erklärte sie. »Es ist ein schwieriges Geschenk. Du musst schweigen wie ein Grab.« Die Elfe warf ihm einen rätselhaften Blick zu und fügte hinzu: »Solltest du dich einsam fühlen, kümmere dich um Sarah. Sie braucht einen großen Tiger. Du triffst sie in der Nähe der Schrecklichen Sümpfe.«


Wieder fühlte sich Shardik auf dem falschen Fuß erwischt. Er begriff, dass Thuvia seine wachsende Zuneigung zu den Kindern nicht verborgen geblieben war.


Als er antworten wollte, war die Elfe verschwunden.


Shardik versuchte, Ordnung in seine aufgewühlte Gedankenwelt zu bringen. So richtig gelang ihm das nicht. Seine Gedanken wirbelten wie Herbstblätter umher. Sie wollten sich zu keinem klaren Bild ordnen.


Ohne sich dessen bewusst zu werden, lenkte er seine Schritte nach Süden. Dort lagen die Schrecklichen Sümpfe.


*


Die Nacht war hereingebrochen – das Lagerfeuer brannte. Trotz der scheinbaren Idylle blieb Beowulf wachsam. Er wollte nicht den weit verbreiteten Fehler machen, Zuversicht mit Sicherheit zu verwechseln.


Sarah und Rabea kümmerten sich nicht um mögliche Gefahren. Sie ließen sich vom Feuer wärmen, hatten Thor in ihre Mitte genommen und verwöhnten ihn. Mal wurde er gestreichelt, mal bekam er kleine Leckereien zugesteckt.


»Hund müsste man sein«, seufzte Beowulf.


»Wenn du Männchen machst, bekommst du auch etwas«, erklärte Sarah übermütig.


Beowulf begnügte sich mit einem Lächeln und wertete Sarahs Reaktion als ein gutes Zeichen. Es geht aufwärts mit ihr, aber eine Schwalbe macht noch keinen Sommer. Überwunden hat sie Calebans trauriges Schicksal noch nicht.


Rabea rutschte unruhig hin und her. Der Grund hierfür war das über ihr funkelnde Himmelszelt.


»Zeigst du mir ein neues Sternbild?«


Beowulf nickte und stand auf. Beide entfernten sich einige Schritte vom Feuer. Als die Dunkelheit sie umfing, blickte Beowulf zum Himmel auf und sah dort den Löwen.


»Den Löwen kennst du bereits«, sagte er. »Schau zum Löwenkopf, dann nach rechts. Zwischen dem Löwen und den Zwillingen steht ein weißlich schimmernder Fleck. Er ist von vier äußerst schwach leuchtenden Sternchen umgeben.«


Beowulf aktivierte Janus und zeigte ihr das Sternbild.
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Rabea prägte sich das Sternbild ein und schaute nach oben. Den schimmernden Fleck fand sie sofort. Doch die vier Sternchen bereiteten ihr Schwierigkeiten.


»Wie heißt das unsichtbare Sternbild?«
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»Die vier Sternchen gehören zum Krebs. Erinnere dich an die Herakles-Sage. Der griechische Held zertrat den Krebs mit seinen Füßen, als er mit der vielköpfigen Wasserschlange kämpfte.«


Rabea nickte. Sie hatte die schöne Sage nicht vergessen. Dann schaute sie wieder nach oben, tat sich aber schwer, die schwach leuchtenden Sterne des Krebses auszumachen.


»Das Sternbild ist unmöglich«, schimpfte sie. »Man sieht so gut wie nichts.«


»Konzentriere dich auf den schimmernden Fleck«, meinte Beowulf. »Schau ihn dir im Fernrohr an.«


Das ließ sich Rabea nicht zweimal sagen. Sie holte das Fernrohr, baute es geschwind auf und peilte den rätselhaften Fleck an. Als sie das Auge an das Okular presste, stockte ihr der Atem. Der nichtssagende Fleck entpuppte sich als wunderschönes Sternengewimmel. Staunend schaute sie auf die vielen Sternchen. Sie strahlten und funkelten wie kleine Diamanten.
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Es müssen fünfzig, sechzig oder mehr Sternchen sein. Sofort wollte sie wissen: »Ist das ein Offener Sternhaufen?«


»Ja«, antwortete Beowulf und erklärte: »Die Alten Menschen haben ihm die Katalognummer M44 gegeben. Der Sternhaufen wird auch Praesepe oder Bienenkorb genannt. Er steht uns sehr nah und gehört zu den größten und hellsten.«


»Was heißt groß und nah genau?«


»Der Sternhaufen umfasst rund 500 Sterne. Davon sind gut einhundert heller als unsere Sonne. Seine Entfernung beträgt 525 Lichtjahre. Das ist wenig. Die Längsachse unserer Milchstraße beträgt rund 100000 Lichtjahre.«


Rabea sprang zur nächsten Frage. »Wie alt ist der Sternhaufen?«


»Nach astronomischen Maßstäben ist er kaum älter als ein Baby. Der Sternhaufen ist nur 650 Millionen Jahre alt.«


Unsere Sonne ist 4,5 Milliarden Jahre alt – unsere schöne Erde ebenfalls. Rabea blickte wieder durchs Fernrohr, studierte den Sternhaufen und rief: »Was weißt du noch über M44?«


»Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Nur eine Nebensächlichkeit ist noch erwähnenswert. Der Sternhaufen ist ein halbwegs verlässlicher Wetterprophet, und ...«


»Was haben Sterne mit unserem Wetter zu tun? Sie sind doch Lichtjahre entfernt.«


»Kann man den Sternhaufen mit bloßem Auge nicht sehen, obwohl er am Nachthimmel steht, ist das ein untrügliches Zeichen für einen Wetterumschwung.«


Rabea nahm es kommentarlos hin. Während sie weiter den Sternhaufen studierte, entfernte sich Beowulf und setzte sich ans Feuer.


Sarah hatte kein Interesse an der Sternenwelt. Ihr ging Calebans Schicksal durch den Kopf, was dazu führte, dass sofort ein dicker Kloß in ihrem Hals saß.


Plötzlich trat aus der dunklen Nacht ein nicht minder dunkler Schatten heraus und baute sich vor Beowulf und Sarah auf.


»Shardik!«, rief Sarah überrascht und schimpfte: »Du sollst dich nicht so anschleichen.« Verärgert fügte sie hinzu: »Schwarze Katzen bringen Unglück. Das gilt besonders für die ganz großen.«


Shardik blickte sie nachsichtig an und sagte: »Ob schwarze Katzen tatsächlich Unglück bringen, lässt sich leicht herausfinden.«


»Wie denn?«


»Indem wir beide uns auf den Weg zum Zwergenreich machen.«


»Nur wir beide?«


Shardik nickte und erklärte: »Wir werden sicherlich das eine oder andere Abenteuer erleben, aber auch Schönes sehen. Am Zwergentor warten wir auf Beowulf und Rabea.«


Fieberhaft dachte Sarah über das überraschende Angebot nach und kam zu dem Schluss: Shardik kann es mit jedem Feind aufnehmen. Sofort fragte sie Beowulf: »Was hältst du davon?«


»Shardik kann dich besser beschützen als ich es vermag. Darüber hinaus wird es für dich eine lehrreiche Erfahrung sein, die Welt mit Shardiks Augen zu sehen.«


»Tust du auch alles, was ich sage?«, fragte sie und zog den Schwarzen Tiger am Ohr.


»Wir können ja jedes Mal abstimmen.«


»Wie stellst du dir das vor?«


»Obwohl du noch ein Kind bist, gebe ich dir eine volle Stimme. Mir stehen zwei zu, da ich deutlich älter bin.«


Beowulf und Rabea lachten.


»Dann gewinne ich doch nie!«, rief Sarah mit gespielter Entrüstung.


»Hin und wieder werde ich dir eine von meinen zwei Stimmen leihen.« Mit voller Absicht fügte er hinzu: »Wir können Boaden und Necromancer jagen.«


»Ich habe Angst vor ihnen.«


»Dann lassen wir es eben. Du siehst, die erste Abstimmung hast du gewonnen.«


Sarah schaute überrascht. Als sie ihre kleine Verwirrung überwunden hatte, schlang sie ihre dünnen Kinderarme um Shardiks dicken Kopf und sagte: »Wir können es ja miteinander versuchen. Du musst mich aber wie einen kostbaren Augapfel behandeln.«


Mit dem Wort Augapfel tauchten schlagartig traurige Erinnerungen auf. Sarahs Augen wurden feucht. Sie dachte an die vielen Diskussionen, an die spielerischen Ringkämpfe und daran, wie oft sie nach Calebans Ohr gepackt hatte, um einen Vorteil zu erlangen. Sie glaubte, sein pelziges Ohr in ihrer Hand zu spüren und wischte verstohlen eine Träne zur Seite.


Shardik leckte ihr die Tränen aus dem Gesicht und fragte: »Was hast du? Habe ich was falsch gemacht?«


Sarah schüttele den Kopf und erklärte: »Das Wort Augapfel hat mich an Caleban erinnert. Ich war stets sein kostbarer Augapfel gewesen.«


Dann löste sie sich von der traurigen Vergangenheit, blickte auf den Schwarzen Tiger und dachte: Wer mit Shardik herumzieht, erlebt jeden Tag ein Abenteuer. Ich bin gespannt, was dabei herauskommt, auch wenn Abenteuer nicht gerade meine große Stärke sind.


Eine gute halbe Stunde später wurden die Kinder müde und krochen in ihre Schlafsäcke. Rabea suchte die Nähe von Thor, Sarah kuschelte sich an Shardik. Beowulf beobachtete es mit einem stillen Lächeln und hoffte, dass Shardik die richtige Medizin für das Kind war.


*


Das Morgengrauen war erst wenige Stunden alt. Shardik trottete mit Sarah auf seinem Rücken nach Nordwesten.


Sarah genoss den Ritt. Der große Tiger vermittelte ihr ein Gefühl der Überlegenheit. Aufmerksam schaute sie umher. Plötzlich schreckten sie einen Hasen hoch. Er stob in wilder Flucht davon. Wo Hasen sind, gibt es auch Rehe und Hirsche, und wo Rehe und Hirsche herumlaufen, gibt es auch ... Sarah erschrak. Ohne es zu wollen, war sie bei Wölfen und Bären angelangt. Um die unliebsamen Gedanken loszuwerden, schaute sie zum Himmel auf. Die Wolken hingen tief. Ruhe war ihnen nicht vergönnt. Der Wind hetzte sie, und wenn ihm das zu langweilig wurde, zerriss er sie nach Belieben.


Auch Sarah spürte den ruppigen Wind. Um wieder warm zu werden, sprang sie von Shardik herunter und ging neben ihm her.


»Bleib mal stehen!«, rief sie.


Shardik wunderte sich, tat ihr aber den Gefallen.


Sarah schritt ihn ab. Als sie damit fertig war, sagte sie: »Du bist sechs Schritte lang. Dafür bin ich einen Kopf größer.«


Shardik stupste sie mit seiner Schnauze. Prompt fiel Sarah ins Gras.


»Jetzt bin ich größer als du.«


»Du bist nicht größer, sondern nur grob«, schimpfte sie.


Shardik kümmerte es nicht.


Sarah bemerkte es, stand auf und ging auf ihn los. Kaum hatte sie ihn erreicht, schlug mit ihren kleinen Fäusten gegen seine Seite. Sie hätte genauso gut gegen einen Felsen schlagen können. Verärgert wollte sie nach seinem Ohr greifen, doch Shardik stupste sie rechtzeitig, sodass Sarah erneut ins Gras fiel. Dann legte er sich neben das Kind und beschnupperte es ausgiebig.


»Was soll das? Willst du mich fressen?«


»An dir ist nichts dran. Du gleichst einem Diät-Hühnchen.«


Als Shardik sich erhob, setzte sich Sarah wieder auf seinen Rücken. Gedankenverloren streichelte sie sein dichtes Fell und schaute dabei in die Ferne. Anfangs sah sie nur Grün- und Brauntöne, dann erspähte sie etwas, das nicht zur Natur gehörte. Die schwarze Gestalt verschwand sofort hinter einem Busch.


»Shardik! Ich habe etwas Böses gesehen.« Aufgeregt zeigte Sarah nach Osten. »Dort war eben noch eine schwarze Gestalt.«


Shardik blieb stehen, blickte nach Osten, spitzte die Ohren und prüfte mit der Nase den Wind. Gleichzeitig tastete er mit seiner Geistkraft nach einer fremden Identität.


Schließlich setzte er sich in Bewegung.


»Es ist ein Schatten«, jammerte Sarah.


»Pass auf!«, sagte Shardik »Du wirst staunen, was gleich passiert.«


»Nein, nein! Kehr um!«


Doch Shardik ließ sich nicht aufhalten.


Minutenlang passierte nichts. Dann machte Sarah große Augen. Der Boade tauchte auf und ergriff die Flucht.


»Siehst du!«, rief Shardik gutgelaunt. »Er flieht. Die pechschwarzen Missgeburten kennen die Angst. Sie sind auch nur Kreaturen, deren Verstand zwischen Urängsten und dem Wunsch zu überleben eingeklemmt ist.« Dann kam der Raufbold in ihm durch. »Warte hier! Ich schlage ihm den Schädel ein.«


Entsetzt rief Sarah: »Du musst bei mir bleiben!«


»Ich bin doch gleich wieder da.«


»Wo ein Schatten ist, können auch mehrere sein.«


»Umso besser«, meinte Shardik. »Das bringt mich in Form.«


»Mich bringt das nicht in Form«, schimpfte Sarah. »Lässt du mich zurück, fallen die anderen über mich her.«


»Ist das nicht ein wenig übertrieben?«


»Was glaubst du, werden die Schatten machen, wenn du blind auf sie losstürmst?«


»Sie werden in alle Richtungen flüchten.«


»Genauso wird es kommen«, bestätigte Sarah und hielt ihm vor. »Um ihre unsichtbaren Köpfe zu retten, brauchen sie mich. Sobald sie mich gepackt haben, können sie dich beliebig erpressen. Willst du mich immer noch zurücklassen?«


Ein verblüffter Shardik überspielte seine leichte Verlegenheit, indem er sich am Kopf kratzte.


Altklug fügte Sarah hinzu: »Du bist jetzt für mich verantwortlich. Mit anderen Worten: Du musst immer zuerst an mich denken!«


Shardik seufzte tief, dann schlug er die alte Richtung ein und kramte in seinem Gedächtnis nach Informationen über Menschenkinder. Sie sind ungewöhnlich lange hilflos, fallen regelmäßig über ihre eigenen Füße und treten in jedes erreichbare Fettnäpfchen. Was hat sich die Natur bloß dabei gedacht?


Auch Sarah machte sich so ihre Gedanken. Dass der Schatten Angst gezeigt hatte, gefiel ihr. Ein nie gekanntes Siegergefühl durchströmte sie. Noch mehr gefiel ihr, eine Gefahr gekostet zu haben, ohne wirklich gefährdet gewesen zu sein.


Stunden später legten sie sich unter einer hochgewachsenen Tanne ins Gras. Es gab ja keinen Grund für übertriebene Eile. Hinzu kam, dass der Abend nicht mehr fern war.


Sarah musste immer noch an den geflohenen Schatten denken und mutmaßte: »Der von dir gewünschte Kampf mit dem Schatten hätte auch schiefgehen können.«


»Wie kommst du darauf?«


»Keiner kann immer siegen.«


»Wer von vornherein mit einer Niederlage rechnet, beraubt sich seiner Möglichkeiten und wird höchstwahrscheinlich jeden Kampf verlieren.«


Sarah ließ nicht locker und entgegnete: »Du darfst nicht immer nur ans Kämpfen denken. Vielleicht war der eine Schatten nur der Köder. Ihr Wunsch, mich und meinen Gürtel zu bekommen, ist übergroß.«


»Es ist nicht wichtig, jede Situation richtig zu beurteilen. Es ist nur wichtig, jeden Kampf zu gewinnen.«


Sofort schlussfolgerte Sarah: »Nach deinen Worten ist also der Kampf das Maß aller Dinge.«


»Warum nicht!« Shardik kratzte sich verlegen am Ohr und versuchte, seine etwas übertriebene These abzuschwächen: »Man lernt nur aus gemachten Fehlern.«


»Wenn der Fehler zum Tod führt, kann man aus seinem Fehler nichts mehr lernen.«


Shardik wälzte sich auf den Rücken und kratzte sich am Bauch. Als er damit fertig war, sagte er: »Es reicht völlig, nur für den Augenblick zu leben.«


»Mir reicht das nicht. Wer nur für den Augenblick lebt, stirbt früh.«


»Solange wir leben, ist der Tod weit weg, und wenn er kommt, leben wir nicht mehr, um ihn zu begreifen.«


Für einen langen Moment war Sarah sprachlos. Es reichte nur zu einem ungläubigen Staunen. Als sie seine Worte verdaut hatte, erwiderte sie ein wenig ungehalten: »Dein Augapfel möchte uralt werden, bevor der Tod ihn ereilt und möglicherweise ein ganz neues Leben beginnt.« Träumerisch fügte sie hinzu: »Vielleicht werde ich in meinem nächsten Leben ein großer Tiger sein.« Sofort musste sie an Caleban denken und fragte sich: Warum sind Leben und Tod so eng miteinander befreundet? Warum ist das Leben so vergänglich?


Da sie keine Antwort wusste, platzte es aus ihr heraus: »Warum gibt es Leben? Wieso kann jeder jederzeit sterben? Das macht doch keinen Sinn!«


»Wir wissen es nicht«, antwortete Shardik. »Leben ist eine nicht erklärbare Ausdrucksform des kosmischen Geschehens.«


»Damit kann ich nichts anfangen.«


»Möglicherweise ist unser Leben nur eine Stufe auf einer unendlich langen Lebensleiter.«


»Das hilft mir auch nicht, obwohl ich nichts dagegen hätte, Teil einer unendlich langen Lebensleiter zu sein. Was ist unser Leben genau?«


»Vielleicht sind wir nur Augen, die der Kosmos erschaffen hat, damit er sich selbst wahrnehmen kann.«


»Glaubst du das wirklich?« Sarahs Zweifel standen gut lesbar in ihrem kleinen Gesicht.


»Ich weiß selbst nicht, was ich glauben soll. Vermutlich lebt alles. Mich würde es nicht wundern, wenn auch der Kosmos lebt. Er könnte ein riesengroßes Lebewesen sein.«


»Das gefällt mir. Erklär das näher!«


»Der Kosmos ist ein unverstandenes Gebilde aus Raum, Zeit, Energie und Materie. In mir ist das unbestimmte Gefühl, dass alles irgendwie miteinander verknüpft ist. Aus Raum, Zeit, Energie und Materie ist das Leben hervorgegangen.«


»Das klingt schön, ist aber unverständlich. Wir sind doch intelligent und sollten alles über das Leben herausfinden können, und zwar so, dass es jeder versteht.«


»Im kosmischen Maßstab ist unser Denken eine sehr eingeschränkte Sichtweise. Wir können weder das allzu Große noch das allzu Kleine erkennen.«


Sofort rief Sarah: »Wir haben fünf Sinne. Das müsste doch reichen, um alles zu erkennen und zu verstehen.«


»Unsere Sinne betrügen uns ständig. Genauer gesagt: Unser Gehirn betrügt uns. Es macht aus elektromagnetischen Wellen bunte Bilder. Es interpretiert Luftschwingungen als klingende Töne. Es …«


Sarahs ungläubiger Blick ließ Shardik verstummen. Er begriff, dass er seine Aussagen mit einem Beispiel untermauern musste. So sagte er: »Nimm unsere Sehfähigkeit. Wir sehen elektromagnetische Wellen und interpretieren sie als Farben. Wir sehen aber nur den winzigen Bruchteil, den wir als Licht bezeichnen. Dieses …«


»Das ist doch in Ordnung.«


»Nichts ist in Ordnung«, widersprach Shardik und fuhr fort: »Dieses Licht macht weniger als ein Milliardstel aller im Kosmos vorkommenden Wellenlängen aus. Nach kosmischen Maßstäben sind wir blind.«


»Und was ist daran schlimm?«


»Wer blind ist, dem fehlen entscheidende Informationen, und wer zu wenig Informationen hat, kann weder den Kosmos denken noch das Leben vollständig erkennen.«


Erstaunt rief Sarah: »Du bist ja eine richtig kluge Katze.« Nach einem berechnenden Blick auf ihre kluge Katze fügte sie hinzu: »Legt man aber kosmische Maßstäbe an, bist du nur ein unwissender Hauskater, die nur so weit denken kann wie er sieht.«


Shardik ließ sich nicht provozieren, sondern sagte: »Such lieber Feuerholz, sonst musst du frieren.«


Sarah nickte, stand auf und sammelte Holz.


Eine halbe Stunde später brannte ein Feuer, und Sarah kramte in ihrem Rucksack nach Leckereien.


»Guten Abend, Sarah! Guten Abend, alle miteinander!« Marlit schwebte auf das Kind zu und lächelte es an.


Sarah lächelte zurück.


Shardik sagte nichts, sondern warf der Elfe nur einen seltsamen Blick zu.


»Höchste Zeit, dass du dich blicken lässt«, rief Sarah.


»Du brauchst mich doch gar nicht«, scherzte Marlit. »Shardik kann dich besser beschützen als ich es jemals könnte.«


Sarah drückte ihre schwarze Katze und erklärte: »Einen starken Beschützer habe ich auch dringend nötig. Ich möchte nicht noch einmal überfallen werden.« Schmerzvolle Erinnerungen wurden lebendig, die sofort kleine Tränen nach sich zogen. Hastig fuhr sie fort: »Shardik weiß aber keine Märchen und Sagen zu erzählen. Es scheint unter seiner Würde zu sein.«


»Dann werde ich die Lücke schließen«, sagte Marlit. Ihr waren die kleinen Tränen auf Sarahs Wange nicht entgangen.


Und so erzählte die Elfe ein schönes Märchen.


***


Ein Müller hinterließ seinen drei Söhnen nichts weiter als eine Mühle, einen Esel und einen Kater. Die Teilung war bald gemacht – ohne Gerichtsschreiber und ohne Advokaten, denn diese Halsabschneider hätten von der kleinen Erbschaft nicht viel übriggelassen. Der älteste Sohn bekam die Mühle, der zweite den Esel und der jüngste den Kater.


Der jüngste Sohn war mit seinem Erbteil unzufrieden. Verärgert sagte er sich: »Meine Brüder können ihr Leben auf eine gute Art verbringen, sofern sie gemeinschaftliche Sache machen. Wie aber soll ich zurechtkommen? Habe ich meinen Kater verzehrt und mir einen Muff aus seinem Fell gemacht, bleibt mir nur der Hungertod.«


Der Kater hatte jedes Wort mitbekommen und wollte natürlich das ihm zugedachte Schicksal ändern. So sagte er mit wichtiger und ernsthafter Miene: »Lieber Herr, bekümmert Euch nicht allzu sehr. Gebt mir einen Sack und lasst mir ein Paar Stiefelchen machen. Ihr werdet in kürzester Zeit feststellen, dass Ihr nicht so arm seid wie Ihr glaubt.«


Der arme Sohn des Müllers wollte das zwar nicht glauben, wusste aber, dass sein Kater regelmäßig Ratten und Mäuse mit vielerlei Listen übertölpelte. So gab er ihm, was er verlangte.


Der Kater zog die Stiefelchen an, hing sich den Sack um den Hals, nahm die Riemen in die Vorderpfoten und ging zu einem Berg, wo es jede Menge Kaninchen gab. Als er dort angekommen war, steckte er Kohl und Kleie in den Sack, legte sich auf den Boden und tat so, als wäre er tot. Er hoffte auf ein mit den Listen der Welt noch unvertrautes Kaninchen.


Allzu lange musste er nicht warten. Ein junges, unerfahrenes Kaninchen kroch in den Sack. Der Kater zog sogleich die Riemen zu, packte das Kaninchen und würgte es.


Anschließend ging er zum König und bat um eine Audienz.


Man ließ ihn vor.


Der Kater machte einen tiefen Bückling und sagte: »Ich bringe Eurer Majestät ein Kaninchen. Der Herr Graf von Carabas hat es mir so aufgetragen.«


»Sag deinem Herrn, dass ich ihm danke«, antwortete der König.


Tage später ging der Kater ins Korn und legte dort den offenen Sack aus. Schon nach kurzer Zeit krochen zwei Rebhühner hinein. Wieder ging er zum König und schenkte sie ihm. Der König nahm die Rebhühner an und ließ ihm ein Trinkgeld geben.


Der Kater blieb bei seiner Methode. Regelmäßig brachte er dem König Wildbret aus dem Forst seines Herrn.


Als er bei einem Schlossbesuch erfuhr, dass der König mit seiner bildhübschen Tochter eine Spazierfahrt am Fluss machen wollte, sagte er zu seinem Herrn: »Befolgt Ihr heute meinen Rat, ist Euer Glück gemacht.«


»Jetzt übertreibst du.«


Der Kater schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Badet im Fluss an der Stelle, die ich Euch zeige. Alles andere überlasst mir.«


Der angebliche Graf von Carabas wusste nicht, was er davon halten sollte, tat aber, was sein Kater ihm geraten hatte. Da die abgelegten Kleider den angeblichen Grafen verraten hätten, versteckte der Kater sie in einem großen Busch.


Als der angebliche Graf badete, kam der König vorbei.


Sofort schrie der Kater: »Hilfe! Hilfe! Der Graf von Carabas ertrinkt!«


Der König erkannte den Kater und befahl sofort seiner Leibwache, dem Grafen beizuspringen.


Während man ihn aus dem Fluss zog, näherte sich der Kater dem Wagen und sagte zum König: »Heute ist wahrlich ein schlechter Tag. Freche Diebe haben meinem Herrn die Kleider gestohlen.«


Sogleich befahl der König seinem Kammerdiener, Kleider aus seiner Garderobe für den Grafen Carabas zu holen.


Da die königlichen Kleider dem vermeintlichen Grafen standen – er war von Natur aus gut gebaut – gefiel er der Prinzessin. Beide tauschten Blicke aus. Beide fühlten sich zueinander hingezogen.


Der König bot dem Grafen einen Platz in seinem Wagen an. Der Kater war außer sich vor Freude, dass seine List so gut gelungen war, ruhte sich aber nicht darauf aus.


Er lief voraus, und als er Bauern antraf, die eine Wiese mähten, sagte er zu ihnen: »Ihr guten Leute, wenn ihr dem König nicht sagt, dass die Wiese, die ihr mäht, dem Grafen von Carabas gehört, werdet ihr in Kochstücke zerhackt. Ihr wisst also, was ihr zu tun habt.«


Als die Kutsche nahte, steckte der König seinen Kopf heraus und fragte: »Wem gehört die Wiese?«


»Dem Grafen von Carabas«, antworteten sie einmütig. Die Drohung des Katers hatte sie verängstigt.


»Ihr habt eine schöne Besitzung, Herr Graf«, sagte der König.


»Ja«, antwortete der Graf. Er wunderte sich sehr über das Lob, fand aber instinktiv die richtigen Worte: »Die Wiese trägt jedes Jahr eine artige Summe ein.«


Der Kater lief voraus und traf auf Schnitter.


»Ihr guten Schnitter, wenn ihr dem König nicht sagt, dass das Feld, auf dem ihr schneidet, dem Grafen von Carabas gehört, werdet ihr in Kochstücke zerhackt. Ihr wisst also, was ihr zu tun habt.«


Als der König wissen wollte, wem das Getreide gehörte, antworteten die Schnitter: »Dem Grafen von Carabas.«


Stets lief der Kater vor dem Wagen und sagte zu allen, die ihm begegneten, immer dasselbe. Der König kam nicht umhin, über die vielen Güter des Grafen zu staunen.


Sie näherten sich einem Schloss. Es gehörte einem Zauberer. Ihm gehörte nicht nur das Schloss, sondern auch das ganze Land, durch das die Kutsche seit Stunden fuhr.


Der Kater erkundigte sich sorgfältig, wer dieser Zauberer war und über welche zauberischen Kräfte er verfügte. Als er genug gehört hatte, bat er die Wachen um Erlaubnis, dem Zauberer seine Aufwartung machen zu dürfen.


Wenige Minuten später stand er vor dem Thron und sagte: »Ich wollte an Eurem Schloss nicht vorbeigehen, ohne Euch meinen Respekt zu bekunden.«


Der Zauberer erwiderte die Höflichkeit und bat ihn, sich zu setzen.


»Gnädiger Herr!«, hub der Kater an, »Man hat mir gesagt, dass Ihr die Gabe besäßet, Euch in alle Arten von Tieren zu verwandeln. Ich mag es kaum glauben, aber mir wurde gesagt, dass Ihr sogar die Gestalt eines Löwen oder Elefanten annehmen könnt.«


»Das ist wahr«, antwortete der Zauberer. »Um es dir zu beweisen, will ich mich in einen Löwen verwandeln.«


Der Kater tat ganz erschrocken, als er einen Löwen vor sich stehen sah und kletterte eilig in das Dachgebälk.


Als der Zauberer seine Löwengestalt ablegte, kam er wieder herunter und versicherte ihm, er wäre in Todesangst gewesen.


»Man hat mir auch gesagt«, fuhr der Kater fort, »dass Ihr die äußerst seltene Gabe besäßet, die Gestalt der kleinsten Tiere anzunehmen. Es wird behauptet, dass Ihr euch in eine Maus verwandeln könnt. Ich muss aber gestehen, dass ich so etwas für unmöglich halte.«


»Unmöglich ist nichts!«, rief der Zauberer. »Wir wollen sehn!«


In selben Augenblick verwandelte er sich in eine Maus. Der Kater packte sie und fraß sie auf.


Unterdessen hatte der König das Schloss erreicht und wollte wissen, wie es dort aussähe.


Der Kater hörte den Wagen über die Zugbrücke rollen, lief ihm entgegen und sagte zum König: »Eure Majestät ist im Schloss des Grafen von Carabas willkommen.«


»Mein lieber Graf!«, rief der König erstaunt. »Auch dieses prächtige Schloss gehört Ihnen! Ich möchte, Ihre Erlaubnis vorausgesetzt, mir alles ansehen.«


Der angebliche Graf reichte der Prinzessin die Hand, hob sie aus dem Wagen und folgte dem König.


Sie gingen in einen großen Saal. Dort setzten sie sich, aßen und tranken und waren guter Dinge.


Der König war über die guten Eigenschaften des Grafen entzückt – seine Tochter ganz in ihn vernarrt.


Nachdem der König einige Pokale geleert hatte, sagte er: »Es kommt nur auf Sie an, Herr Graf, ob Sie mein Schwiegersohn werden wollen.«


Der Graf machte einen großen Bückling und nahm von Herzen gern die angebotene Ehre an.


Noch am selben Tage wurden sie getraut.


Auch der Kater kam nicht zu kurz. Er wurde ein großer Herr und ließ sich mit den besten Speisen bewirten. Mäuse fing er nur noch zum Spaß.


***


»Das war ein schönes Märchen«, rief Sarah und klatschte vor Freude in die Hände. »Shardik! Hast du zugehört?«


»Ja! Warum fragst du?«


»Du bist ein Kater – wenn auch ein etwas zu groß geratener.«


»Und?«


»Du musst mir ebenfalls ein Schloss besorgen. Ich bin eine Prinzessin ohne Schloss und Ländereien.« Um ihre Worte zu beweisen, kramte sie ihre wunderschöne Halskette hervor und legte sie an.


»Du sprichst jetzt mit Prinzessin Sarah«, erklärte sie stolz. »Deine Aufgabe ist es, mir ein Schloss und ein Königreich zu schenken. Ich kann mich schließlich nicht um alles kümmern.«


Marlit lachte lauthals.


Shardik schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf und wollte wissen: »Etwa heute noch, meine Prinzessin?«


»Nein«, antwortete sie, »aber halte mich nicht zu lange hin. Meine königliche Geduld ist nicht unendlich.« Huldvoll fügte sie hinzu: »Ich hoffe, dir ist bewusst, dass eine Prinzessin tausend zarter Aufmerksamkeiten bedarf.«


Shardik stupste sie, sodass Sarah ins Gras fiel, und fragte scheinheilig: »Wie steht es mit einer königlichen Rauferei? – sozusagen eine erste zarte Aufmerksamkeit meinerseits. So manche Prinzessin hat danach wieder einen kühlen Kopf. Für aussichtslose Fälle weiß ich noch ein anderes Mittel.«


»Untersteh dich!«, rief Sarah. Ein wenig schmollend verstaute sie ihre kostbare Kette im Rucksack und legte auf diese Weise ihren königlichen Titel ab.


Die Elfe warf einen liebevollen Blick auf das Kind, verabschiedete sich und verschwand nach Elfenart. Für Sarah war es das Signal, die Segel zu streichen. Sie kroch in ihren Schlafsack und träumte von ihrem Dasein als Prinzessin.


Ungezählte Stunden vergingen.


Die Nacht änderte sich. Ihr grauschwarzes Aussehen wurde rabenschwarz. Hinzu kam eine drückende Schwüle – gepaart mit einer trügerischen Stille.


Der erste Donner glich einem Kanonenschlag.


Erschrocken fuhr Sarah hoch.


Schon folgte das nächste Krachen. Gezackte Blitze huschten über den Nachthimmel und zeigten für Sekundenbruchteile die Silhouetten der Bäume und Buschgruppen. Starker Wind kam auf. Die Tanne, unter der Sarah und Shardik ruhten, schwankte heftig.


»Gewitter machen mir Angst!« Sarah drückte sich eng an Shardik.


»Es ist nur ein Unwetter. Gleich wird es kräftig schütten.«


Für einen langen Atemzug blieb es unnatürlich still. Die Natur schien Luft zu holen. Als ein weiterer Blitz die Nacht erhellte, folgte sofort ein fürchterliches Krachen.


Sarah zuckte heftig zusammen.


Shardik reagierte anders. Fast vergnügt rief er: »Ich liebe Gewitter. Ihr Grollen lässt die Erde erzittern – ihr Lichterwerk zerreißt die tiefste Dunkelheit. Niemand kann die todbringenden Blitze aufhalten. Schon oft habe ich mir solch eine Macht gewünscht.«


»Du bist doch groß und stark!«


»In jedem steckt der Wunsch, noch ein wenig größer und stärker zu werden.«


»Sei nicht so maßlos«, erwiderte Sarah und fügte altklug hinzu: »Zu viel Macht verdirbt den Charakter.«


Shardik stupste sie mit seiner Nase und fragte: »Möchtest du ein Leben lang ein wehrloser, halbnackter Frosch sein, der sich vor jedem Wolf fürchtet?«


Eine passende Antwort fiel Sarah nicht ein.


Im selben Moment zuckte ein mächtiger Blitz über den Nachthimmel. Ihm folgte ein gewaltiger Donner. Unmittelbar danach öffnete der Himmel seine Schleusen.


Schon bald bildeten sich zahlreiche Pfützen, die sich nach und nach zu kleinen Seen vereinigten.


Schlagartig hatte Sarah andere Sorgen. Sie kramte ihr grobes Segeltuch, hervor und deckte damit den Schlafsack ab. Anschließend blickte sie nach oben. Noch hielten die dichten und ausladenden Tannenzweige die Regenflut ab.


Nach einiger Zeit fiel ihr auf, dass das Gewitter nach Süden abzog. Das Donnern hatte sich in ein Grummeln verwandelt, und die Blitze waren nur noch als heller Widerschein zu sehen. Nur der Regen weigerte sich, abzuziehen. Sein gleichmäßiges Rauschen erfüllte die Luft.


Vom Blitz kann ich nicht mehr erschlagen werden, aber der Regen kann mir eine böse Erkältung bescheren. Sofort schlüpfte Sarah in ihren Schlafsack und achtete darauf, dass das Segeltuch alles abdeckte.


Wenig später war sie eingeschlafen.


Der Schwarze Tiger lag neben ihr und studierte ihr kleines Gesicht. Im Schlaf sah es noch kindlicher und geradezu rührend unschuldig aus. Er kam nicht umhin, in ihr ein süßes Geschöpf zu sehen. Das beunruhigte ihn. Shardik konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor solche Gefühle gehabt zu haben.


Shardik und Sarah waren sich nähergekommen.


*


Der neue Tag schien kein richtiger zu sein. Dunkle Wolken bedeckten den Himmel und hielten das Tageslicht größtenteils zurück.


Sarah ahnte nichts Gutes und begnügte sich mit einem Katzenfrühstück. Anschließend ließ sie sich von Shardik nach Nordosten tragen. Die vorbeiziehenden Stunden waren genauso eintönig wie die karge Graslandschaft.


Urplötzlich fragte Sarah: »Glaubst du an einen Gott?«


»Ich schon – andere weniger.«


»An was glaubst du?«


»Ich glaube, dass ich von den intelligenten Lebewesen auf diesem Planeten zu wenig gewürdigt werde.«


Sarah schaute entgeistert. Als sie seine Antwort verdaut hatte, sagte sie: »Ist dir eigentlich bewusst, dass alle großen Katzen an maßloser Selbstüberschätzung leiden!«


»Für dein zartes Alter bist du ganz schön frech.«


»Ich muss mich wehren«, erklärte Sarah, »sonst butterst du mich unter.«


Danach blieb es lange Zeit still.


Am Nachmittag kam ein kleines Dorf kam in Sicht – ärmliche Katen, deren Dächer mit Stroh gedeckt waren. Sie standen verstreut, drängten sich aber um einen unsichtbaren Mittelpunkt. Die erkennbare Armut wurde durch die vielen blühenden Obstbäume etwas gemildert. Sie gaben dem bescheidenen Dörfchen ein malerisches und verträumtes Aussehen.


Sarah spürte mit all ihren Sinnen, dass dort ein Stück Heimat war und dachte an Brot, Butter, Käse, Wurst und Kuchen.


»Ich möchte im Dorf einkaufen«, bettelte sie.


»Ich halte das für keine gute Idee.«


»Warum nicht?«


»Dort, wo Menschen sich rühmen, zivilisiert zu sein, werden Fremde am schlechtesten behandelt.«


»Ich will nur einkaufen«, argumentierte Sarah, »und da ich bezahlen kann, wird man mich gut behandeln.«


»Dann kauf dir was. Ich bringe dich bis kurz vor das Dorf.«


»Du könntest mich doch begleiten.«


»Ihr Menschen seid schreckhaft und ängstlich. Es ist besser, wenn mich keiner sieht.« Shardik fügte hinzu: »Sollte etwas schiefgehen, ruf mich mit deiner Geistkraft.«


Sarah nickte.


Am Dorfrand stieg sie ab und ging allein weiter. Unterwegs musste sie an einen weit zurückliegenden Dorfbesuch denken. Der Krämer hatte sie nach dem Einkauf verfolgt und wollte ihren Diamantenbeutel rauben. Caleban hatte sie gerettet. Die Erinnerung an ihre geliebte Katze schnürte ihr das Herz ein. Energisch schüttelte Sarah die quälenden Gefühle ab und konzentrierte sich auf das Naheliegende. Ihre Augen suchten nach einem größeren Anwesen.


Schließlich fiel ihr ein langgestrecktes Blockhaus auf. Es unterschied sich deutlich von den kleinen mit Stroh gedeckten Hütten. Wenn es hier etwas zu kaufen gibt, dann dort.


Mutig schritt sie auf das Blockhaus zu, vergaß dabei aber nicht, nach links und rechts zu schauen. Spatzen saßen in den Hecken und plauschten. Plötzlich schrie das kleine Völkchen auf, stob laut zetern in die Luft und verschwand hinter dem nächsten Haus. Der Grund für diese plötzliche Aufgeregtheit ließ nicht lange auf sich warten. Eine schwarze Katze kam aus ihrer Deckung, setzte sich und leckte ihre Vorderpfoten.


Sarah war an deutlich größere Katzen gewöhnt. So kam es, dass sie ein bisschen von oben auf das kleine Wesen herabschaute. Selbst der Gedanke, dass schwarze Katzen Unglück bringen, blieb diesmal aus.


Dann wurde sie von einem Dorfbewohner abgelenkt. Ein völlig zerknittertes Männchen saß regungslos auf einer Bank und schien durch sie hindurchzuschauen. Es war der leere, starre Blick alter Leute, die nur noch in ihren Erinnerungen schwelgen und nichts mehr von der Gegenwart wissen wollen. Sarah fühlte sich unwohl und hastete an der Bank vorbei.


Seltsamerweise begegneten ihr keine anderen Menschen. Nur ein magerer Köter kreuzte ihren Weg. Er hatte einen abgenagten Knochen zwischen den Zähnen und schenkte ihr nicht einen Blick.


Als Sarah vor der Tür des Blockhauses stand, hörte sie Stimmengewirr. Darauf war sie nicht vorbereitet. Sie zögerte. Doch dann dachte sie an Shardik, der ihr jederzeit zur Seite springen würde, und drückte die Klinke. Rasch trat sie ein und schloss die Tür hinter sich.


Eine Wolke von billigem Fusel schlug ihr entgegen. Zu sehen war zunächst nur wenig. Die kleinen Fenster aus dunklem Glas spendeten nur spärliches Licht. Als sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, sah sie zwei Sitzbänke, vor denen vier Tische standen. Die dicken Holzplanken der Tische waren so alt, dass die dunklen Astaugen ein wenig hervorstanden. Ein uralter Kachelofen nahm eine weitere Wand ein, und vor der hinteren Wand stand ein großer Tresen.


Das Stimmengewirr verebbte. Alle blickten auf das fremde Mädchen. Sarah blieb den Anwesenden nichts schuldig und blickte mutig zurück. Der Mut war auch nötig. Die verbrauchten und verlebten Gesichter verhießen wenig Gutes. Nur der Wirt machte einen vertrauenserweckenden Eindruck.


An einem Tisch saß ein kleines Mädchen ganz allein. Sein Gesicht erzählte von Hunger und Sorgen. Die ärmliche Kleidung unterstrich es. Obwohl es ihm offensichtlich schlecht ging, machte es einen sauberen und ordentlichen Eindruck. Neugierig musterte Sarah das Mädchen. Es schien ihr Alter zu haben. Die zweite Musterung machte diesen Eindruck zunichte. Seine traurig blickenden moosgrünen Augen verrieten ein höheres Alter.


Sarah riss sich vom Anblick des Mädchens los und steuerte auf die Theke zu. Wohl war ihr nicht dabei. Die plötzliche Stille im Raum machte ihr klar, dass sie zum Mittelpunkt geworden war. Ihre Augen blieben am Wirt hängen. Er zeigte ein freundliches Gesicht und musterte sie mit wachen Augen.


Mutig fragte sie: »Kann ich hier Lebensmittel kaufen?«


»Ja«, antwortete er, drehte den Zapfhahn zu und wischte sich die Hände an seiner Schürze trocken. »Bist du allein unterwegs?«


»Ich bin allein, da ...« Sarah bemerkte ihren Schnitzer und beeilte sich hinzuzusetzen: »Ganz allein bin ich nicht. Ich habe einen Freund, der mich beschützt.«


Ein Mann – er stand neben ihr – lachte hässlich und mischte sich mit den Worten ein: »Wie kann man allein sein und gleichzeitig einen Beschützer haben? Du lügst! Wahrscheinlich bist du ausgerissen.«


Sarah musterte ihn schweigend. Der Typ hatte etwas Widerliches an sich. Seine wässrigen Augen blickten verschlagen. Der schiefe Mund in seinem schmalen Gesicht verstärkte diesen Eindruck, und der aus dem dürren Geierhals hervorspringende Adamsapfel war geradezu grotesk.


Instinktiv traf Sarah die richtige Entscheidung. Sie gab ihm keine Antwort, sondern zählte dem Wirt ihre Wünsche auf.


Der Mann ließ nicht locker. Er starrte sie unentwegt an. Das Anstarren gefiel Sarah nicht. Verärgert wandte sie sich dem Typen zu und sagte: »Ich habe blaue Augen und blondes Haar. Alles andere an mir verändert sich im Laufe der Jahre, ohne dass ich dafür etwas tun muss.«


Hier und da kam Gelächter auf.


In wenigen Minuten lagen die gewünschten Dinge vor ihr. Um alles tragen zu können, kaufte Sarah noch einen Korb. Als sie ihren Einkauf verstaut hatte, legte sie drei Goldmünzen auf den Tresen.


»Reicht das?«


»Steck zwei wieder ein«, meinte der Wirt gutmütig. »Eine Münze ist mehr als genug.«


Die Goldmünzen blieben nicht unbeachtet. Ein breitschultriger Riese wurde munter. Seine Augen verschlangen die Goldmünzen geradezu. Dann blickte er Sarah an. Trotz ihrer aufkommenden Angst blickte Sarah mutig zurück und sah ein hartes, knochiges Gesicht. Laster und Ausschweifungen hatten dort gut leserliche Spuren hinterlassen.


Der Riese schlug dem Typen, der Sarah angepöbelt hatte, derbe auf die Schulter und rief: »Schiefgesicht! Die Göre ist reicher, als du es jemals sein wirst.«


Schiefgesicht blickte, als habe er gerade in eine Zitrone gebissen, schwieg aber aus Gründen, die nur er selbst wusste.


Lachend nahm der Riese seinen bis zum Rand mit Gerstensaft gefüllten Krug und trank mit langen Zügen. Dünne Rinnsale liefen aus seinen Mundwinkeln. Achtlos wischte er sich mit dem Ärmel über den Mund und rülpste. Dann stellte er den schweren Quartkrug krachend auf die Theke, sah Schiefgesicht spöttisch an und sagte: »Du bist zwar wieselflink, aber letztlich nur ein saudummes Wiesel. Versuch doch mal dein Glück bei der kleinen Kröte!« Dreckig grinsend legte er nach: »In den letzten Tagen fehlte dir das Glück.«


Schiefgesicht hatte viele Münzen beim Kartenspielen verloren, was jeder im Raum wusste.


»Vielleicht schenkt mir ja die kleine Kröte die beiden Goldstücke«, zischte Schiefgesicht durch seine zusammengepressten Lippen. Der Schlag auf die Schulter hatte ihm wehgetan, und der Spott des Riesen tat ein Übriges. Beim Kartenspiel zu verlieren, war eine Sache, vor allen Anwesenden damit aufgezogen zu werden, eine andere.


Aus alter Gewohnheit tastete Schiefgesicht nach seinem Messer, ließ es aber stecken. Den Riesen konnte er sich mit einem Messerstich nicht vom Leib halten, und viel mehr hatte er nicht zu bieten. Seine Wut darüber bekam Sarah zu spüren.


»Was ist mit dir, du kleines Miststück?«, knurrte er. »Du kannst doch meinen berechtigten Wunsch nicht überhört haben. Die beiden Goldmünzen sind deine Lebensversicherung. Schließlich kann ich mir das Gold nicht von den Bäumen schütteln.«


Sarah wusste, was die Uhr geschlagen hatte und rief telepathisch nach Shardik. Als das erledigt war, erwiderte sie: »Nur Lumpen bestehlen Kinder.«


Die Antwort wollte sie nicht abwarten. Rasch griff sie zum Korb und eilte zur Tür. Sofort rannte Schiefgesicht ihr hinterher, aber das Mädchen mit den traurig blickenden Augen stieß ihm einen Stuhl vor die Füße, sodass er lang auf den Boden hinschlug.


Alle im Raum lachten schadenfroh.


Der von dem Mädchen herbeigeführte Unfall half Sarah nur wenig. Der Riese war ebenfalls flink auf den Beinen, packte sie mit einer Hand am Kragen und stellte sie auf den nächstbesten Tisch. Dann griff er sich das Mädchen, das Sarah geholfen hatte, und verfuhr mit ihr genauso.


Spöttisch rief er: »Was machen wir mit dieser bösartigen Brut?«


Schiefgesicht hatte sich inzwischen aufgerappelt und blickte wütend auf die beiden Mädchen. »Erst mal filzen«, zischte er. »Anschließend geben wir ihnen eine ordentlich Tracht Prügel.«


»Gute Idee«, sagte der Riese, grinste und fügte hinzu: »Ich mag aber keine halben Sachen. Wir sollten es schon richtig machen.« Nach einem berechnenden Blick auf die Mädchen fuhr er fort: »Wir sollten sie an die Meistbietenden verschachern. Das fremde Mädchen und die seit Monaten hier herumlungernde Vollwaise gehören nicht zu uns. Sie stören nur.«


Der Wirt wollte sich einmischen, wurde jedoch von den übrigen Gästen zurückgedrängt. In nahezu allen Gesichtern stand ungezügelte Gier gepaart mit Sensationslust.


»Es ist lange her«, sagte Schiefgesicht mit einem lauernden und begehrlichen Blick, »dass ich ein Mädchen ...«


Mit einem donnernden Knall sprang die Tür auf. Shardik sprang mitten in den Raum und brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um die Situation zu begreifen. Gedankenschnell zerschmetterte er Schiefgesicht mit einem Prankenschlag den Schädel.


Der schmächtige Körper fiel polternd zu Boden.


Schlagartig wichen Gier und Sensationslust aus den Gesichtern der Gäste. Jeder kämpfte mit einer irrsinnigen Angst. Der pechschwarze Tiger erinnerte an ein Ungeheuer aus dem Jenseits. Keiner hatte bisher einen dieser geheimnisvollen Tiger gesehen, aber jeder hatte von ihnen gehört.


»Können wir gehen?«, fragte Shardik mit ruhiger Stimme. Er saß aufrecht, blickte nur Sarah an und tat so, als sei nichts geschehen.


Sarah schüttelte den Kopf. Noch fehlten ihr die Worte. Sie kletterte vom Tisch herunter und nahm das Mädchen, das schon heruntergesprungen war, bei der Hand. Um den Toten machten beide einen großen Bogen.


»Das Mädchen hat mir geholfen.« Sarah zeigte mit dem Finger auf den grobschlächtigen Riesen und fügte hinzu: »Lassen wir es zurück, wird der hässliche Klotz ihm alle Knochen im Leib zerbrechen. Vorher wird er noch Schlimmeres mit ihm tun.« Dann wandte sie sich an das Mädchen und fragte: »Wie heißt du?«


»Cinderella.«


»Ein hübscher Name. Soweit ich verstanden habe, hast du keine Eltern mehr.«


»Sie sind vor einem halben Jahr umgekommen.« Cinderella konnte die Tränen nicht zurückhalten.


»Ich habe auch keine Eltern mehr«, tröstete Sarah und wollte wissen: »Wer hier im Dorf würde dir helfen?«


»Nur der Wirt hat mir bisher geholfen.«


Sarah ging zum Wirt und fragte: »Kannst du Cinderella bei dir aufnehmen?«


»Grundsätzlich schon«, antwortete der Wirt zögernd, »aber ...«


»Warte!«, rief Sarah hastig und holte ihren Diamantenbeutel hervor. Hastig kramte sie fünf mittelgroße Steine hervor und legte sie auf den Tresen. »Reicht das für Unterbringung und Kost?«


»Dafür kann ich sie hundert Jahre verpflegen«, meinte der Wirt, »aber mit den wertvollen Steinen ist nur ein Problem gelöst. Wie soll ich für ihre Sicherheit sorgen.«


Dem Riesen rutschte ein kleines Lachen heraus, und in seinen Augen glitzerte ein verderbtes Leuchten. Er konnte einfach nicht anders. Sein ganzes bisheriges Leben war nur eine Ansammlung unguter Taten gewesen.


Mit federnden Schritten ging Shardik auf den Riesen zu. Tische und Stühle, die ihm im Weg standen, fegte er zur Seite. Als der Riese nur noch zwei Schritte entfernt war, blieb er vor ihm stehen und entblößte seine gewaltigen Fangzähne.


Der Riese wurde blass und schrie: »Ich habe es nicht so gemeint! Von mir hat das Mädchen nichts zu befürchten.«


Shardik schüttelte den Kopf und erwiderte: »Das stimmt nur für heute, weil du vor lauter Angst dich selbst nicht mehr kennst. Deine Angst wird aber mit jedem Tag kleiner, und das Saufen, das ihr Menschen so liebt, wird dich mutiger machen.«


»Nein, nein!«, brüllte der Riese. »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass das Mädchen von mir nichts zu befürchten hat.« Sein Blick war leer und flackerte. In höchster Not schrie er: »Ich werde es auf Händen tragen.«


»Dein Schwur hat einen Haken«, antwortete Shardik. »Da dir nichts heilig ist, hast du nichts, auf das du schwören kannst.«


Ein schneller, gezielter Prankenhieb reichte. Das Geräusch der brechenden Schädeldecke klang wie eine Totenglocke. Die Arme des Riesen ruderten wild und suchten vergeblich nach Halt. Der riesige Körper torkelte, streifte einen Tisch und schlug schließlich schwer auf den Boden auf.


Die Angst der übrigen Männer schlug in nacktes Entsetzen um. Nicht einer wagte, laut zu atmen. Jeder rechnete mit dem Schlimmsten.


»Musste das sein?«, fragte Sarah mit zittriger Stimme.


»Ja«, entgegnete Shardik. »Nur sein Tod gibt dem Mädchen eine Zukunft.« Sich am Ohr kratzend fügte er hinzu: »Du willst doch dem Mädchen helfen. Mit Diamanten allein geht das nicht.«


Sarah begnügte sich mit einem Nicken.


Der Schwarze Tiger wandte sich an die Männer im Raum und drohte: »Nach dreizehn Monden werde ich wiederkommen und nach dem Mädchen sehen. Ich hoffe für euch, dass es noch da ist und lacht. Sollte es fehlen oder nicht lachen können, wird auch euch das Lachen vergehen.«


Nach diesen Worten drehte er sich um und verließ den Raum.


Sarah gab Cinderella noch schnell einen Kuss, griff nach ihrem Korb und eilte Shardik hinterher.


Cinderella rannte zur Tür und sah ihnen hinterher, bis es nichts mehr zu sehen gab.


*


Der Dorfbesuch lag schon einige Stunden zurück. Shardik und Sarah rasteten im Windschatten einer Buschgruppe.


Sarah breitete ihre erworbenen Schätze aus und entschied sich für Brot und Honig. Als sie in das Brot hineinbiss, musste sie an den Dorfbesuch denken und sagte: »Zwei Tote hat es gegeben. Löst du deine Probleme immer so blutig?«


»Es geht nichts über eine schnelle und saubere Lösung.«


»Wir hätten Cinderella mitnehmen können.«


»Etwa ins Zwergenreich?« Shardik schaute ungläubig, dann sagte er: »Beowulf hat doch schon zwei Mühlsteine um seinen Hals hängen. Was soll er noch mit einem dritten?«


»Du bist gemein!«, entrüstete sich Sarah. »Rabea und ich haben viel zum großen Sieg beigetragen.«


»Ausgerechnet ihr beide!«


»Alina hat gesagt, dass unsere Feinde nur mit meiner und Rabeas Hilfe geschlagen werden können.«


»Da muss der Drache etwas verwechselt haben.« Für Shardik war das Thema erledigt. Er gähnte laut und legte sich auf die Seite.


»Du bist ein ungehobelter Grobian«, schimpfte Sarah und fügte hinzu: »Sollte ich in meinem nächsten Leben ein Drache sein, werde ich dir Feuer unterm Hintern machen.« Um ihre Worte zu untermalen, kniete sie sich hin und imitierte einen Drachen, indem sie ihren Bauch vorstreckte, den Kopf zurückwarf und mit beiden Armen drohende Tatzen imitierte. Dann holte sie tief Luft und pustete in seine Richtung, »So macht das ein Drache«, erklärte sie, »aber statt Luft bläst er Feuer.«


Shardik lachte lauthals. Nie zuvor hatte er so gelacht. Ein wenig außer Atem erwiderte er: »Mit den paar Gramm, die du auf den Rippen hast, wird es in deinem nächsten Leben bestenfalls zu einer harmlosen Eidechse reichen.«


Wütend warf sich Sarah auf den Schwarzen Tiger und packte sein Ohr. Shardik schüttelte sich nur und begrub Sarah unter sich. Dann rollte er sie hin und her und kitzelte sie. Sarah schrie und lachte, bis sie kaum noch Luft bekam.


»Du quiekst schon wie eine Eidechse.«


»Lass mich!«, jammerte sie. »Ich kann nicht mehr.«


Shardik ließ von ihr ab. Sofort legte sich Sarah auf seinen Körper. Dort hatte sie es schön warm.


»Du bist leider etwas stärker als ich«, meinte sie, »dafür bin ich deutlich klüger.«


»Du übertreibst schon wieder.«


»Wir machen einen Test«, schlug sie vor. »Ich gebe dir ein Rätsel auf, dann bist du dran.«


Sarah wartete seine Antwort erst gar nicht ab, sondern legte los:




»Weiß wie Kreide,


Leicht wie Flaum,


Weich wie Seide,


Feucht wie Schaum.«





Shardik hatte mit der Rätselnuss so seine Probleme. Schließlich sagte er: »Es könnte Schafwolle sein.«


»Schafwolle ist nicht feucht wie Schaum.«


Shardik sah das ein, aber das war auch schon alles. Ihm fiel nichst ein.


»Ich gebe auf«, knurrte er. »Was ist es?«


»Der schöne Schnee ist gemeint. Damit steht es 1:0 für mich.«


Nun war Shardik dran. Er kramte in seinem Gedächtnis und sagte den gefundenen Spruch auf:




»Hoch wie ein Haus,


Klein wie eine Maus,


Stachlig wie ein Igel,


Glänzend wie ein Spiegel.«





Minutenlanges Schweigen folgte. Sarahs Gesicht wurde immer länger. Doch plötzlich strahlte ihr Gesicht. Laut jubelnd rief sie: »Die Kastanie! Es kann nur die Kastanie sein. Ich habe gewonnen.«


Shardik zuckte nur die Achseln und wollte wissen: »Und was haben uns die beiden Rätsel gebracht?«


»Sie sagen uns, dass ein schlaues Mädchen auf einer dummen Katze liegt.«


In gespielter Verzweiflung schüttelte Shardik den Kopf, schaute auf das Kind und entgegnete: »Dich kann man nur mit einem übergroßen Selbstbewusstsein ertragen.«


Danach wurde es still.


*


Viele Tage wanderten Shardik und Sarah durch die Wildnis, ohne dass etwas Aufregendes geschah. Das ansonsten launische Wetter war auf ihrer Seite. Ein sonniger Tag folgte dem anderen.


Da jede Ablenkung fehlte, fühlte Sarah sich gedrängt, über Caleban nachzudenken. Sie hatte jetzt den Mut und die Kraft dazu, obwohl der Schmerz noch da war. Als es ihr dann doch zu viel wurde, fing sie an, ein Gedicht über Caleban zu machen. Ihr gelangen wunderschöne Zeilen. Sie konnte sie aber nicht festhalten. Als Sarah ihr Gedicht aufsagen wollte, waren nur noch Bruchstücke vorhanden, die einer Handvoll welker Blätter glichen. Vielleicht ist es besser so, dachte sie und wischte eine kleine Träne beiseite.


Am frühen Nachmittag trafen sie auf einen ungewöhnlich breiten Fluss.


»Pause! Pause!«, rief Sarah übermütig, streifte ihren Rucksack ab und ließ sich ins Gras fallen. Eine angenehme Brise spielte mit ihrem Haar und trug ihr den Geruch des Wassers zu. Sofort kam ihr der Gedanke an ein erfrischendes Bad.


Minuten später sah Shardik einen nackten Frosch zum Wasser laufen. Am Ufer stoppte Sarah und streckte vorsichtig ihren Fuß in das kühle Nass. Es war nicht so kalt wie sie befürchtet hatte. Mutig watete sie hinein. Als das Wasser ihren Bauchnabel erreichte, hielt sie inne und fing an, sich zu waschen. Sarah spürte ein Glücksgefühl in sich aufsteigen, als sich Staub und Schweiß vom Körper lösten und von der trägen Strömung davongetragen wurden.


Urplötzlich bekam die schöne Welt einen tiefen Riss. Die Erde begann zu zittern, dann schüttelte sie sich.


Sarah glaubte, nur ausgerutscht zu sein, als sie das Gleichgewicht verlor und ins Wasser fiel. Doch schnell wurde sie eines Besseren belehrt. Der eben noch ruhige Fluss änderte sein Verhalten dramatisch. Gewaltige Wellen erhoben sich und kämpften scheinbar miteinander. Schlamm und Steine wurden vom Grund hochgeschleudert. Der Fluss wurde zu einem reißenden und unberechenbaren Strom, der Sarah wie ein Blatt mit sich riss.


Sarah schrie und strampelte wie eine Verrückte. Wellen schlugen über ihr zusammen und drückten sie nach unten. Jedes Mal glaubte sie sich schon tot – doch jedes Mal wurde sie von der wild gewordenen Strömung wieder nach oben gerissen. Dort schnappte sie verzweifelt nach Luft.


Mit einmal wurde sie gepackt. Sarah spürte scharfe Zähne, die sie aus dem Wasser rissen. Instinktiv dachte sie an ein Ungeheuer und schrie noch mehr. Irgendwann ließ das Ungeheuer sie los. Sarah fiel ins Gras, keuchte und würgte Wasser.


Minutenlang war sie nur mit sich selbst beschäftigt. Als sie anfing, ihre Umgebung wahrzunehmen, stellte sie fest, dass sie zwischen den Vorderpfoten eines großen Ungeheuers lag. Verstört blickte sie auf und schaute in Shardiks gelbe Augen.


Bevor sie etwas sagen konnte, bebte die Erde erneut. Sarah wurde geschüttelt – so wie man einen Würfelbecher schüttelt. Erst jetzt verstand sie, was um sie herum geschah. Ein Erdbeben – ein fürchterliches Erdbeben, schrie alles in ihr. Verstört schaute sie umher. Die Büsche zitterten – am Flussufer schwankten die Bäume. Eine uralte Weide kippte langsam kopfüber und verschwand in den reißenden Fluten. Felsbrocken wurden lebendig. Schwerfällig rollten sie auf das Wasser zu, hielten im letzten Moment inne und schlugen eine andere Richtung ein. Umgestürzte Bäume streckten ihre entblößten Baumwurzeln nach oben – ähnlich einem Hilfeschrei.


Nicht weit von Sarah klaffte ein großer Spalt, aus dem ein tiefes Stöhnen drang. Überall entstanden Risse, die scheinbar wie lebendige Wesen über den Boden liefen. Für einen Augenblick sah es so aus, als wollte die Erde sich teilen oder gar auseinanderbrechen.


Sarah spürte kaltes Entsetzen in sich aufsteigen.


Auch Shardik zeigte Unruhe. Er war aber klug genug, den Standort nicht in Frage zu stellen. In ihrer unmittelbaren Umgebung standen keine hohen Bäume, und nicht ein Felsen rollte auf sie zu. Nur eine einzige Erdspalte bedrohte sie. Ihr entströmte ein fauliger Geruch.


Die Erde bebte erneut. Es war ein letztes Aufbäumen. Das Beben verwandelte sich in ein nicht enden wollendes Zittern, von dem keine unmittelbare Gefahr mehr ausging.


Eine unwirkliche Stille breitete sich aus.


Leises Weinen unterbrach die Stille. Es wurde lauter und klang immer verzweifelter. Sarah weinte bis zur Erschöpfung.


Schließlich stammelte sie: »Wa... Warum tut uns die ... die Erde das an?« Trotzig fügte sie hinzu: »Wir haben ihr doch nichts getan.«


»Es gibt keinen sicheren Platz für das Leben – weder zwischen den Sternen noch auf der Erde oder auf anderen Planeten.«


»Das kann nicht sein!«


»Erdbeben, Vulkanausbrüche, herabstürzende Asteroiden und große Kometen können jederzeit Leben auslöschen. Explodierende Sonnen können ganze Planeten vernichten.« Bissig fügte Shardik hinzu: »Und sollten Naturkatastrophen mal für längere Zeit ausbleiben, bringen wir uns aus nichtigen Gründen gegenseitig um.«


»Das macht doch keinen Sinn«, jammerte Sarah. »Warum schwebt über unseren Köpfen ständig der Tod?«


»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass dein und mein Leben nur flüchtige Momente im kosmischen Geschehen sind.«


Mutlos entgegnete Sarah: »Wenn überall im Kosmos organisches Leben aufgebaut und sofort wieder zerstört wird, scheint es nicht sonderlich wichtig zu sein.«


»Für unseren Körper mag das gelten, aber ...«


»Willst du jetzt das Bewusstsein ins Spiel bringen? Glaubst du an ein allgegenwärtiges Bewusstsein, das den Kosmos ausfüllt und sich in unseren Köpfen eingenistet hat?«


Shardik nickte und fügte hinzu: »Es könnte der Edelstein sein, dem kein Naturereignis etwas anhaben kann. In mir ist das sichere Gefühl, dass es etwas geben muss, was das ständige Werden und Vergehen überdauert.«


Sarah verfiel ins Grübeln und vergaß darüber das Erdbeben mit seinen Schrecken.


Als sich die Erde endgültig beruhigt hatte, dachte Sarah wieder praktisch und suchte nach ihrer abgelegten Kleidung. Sie war ja noch ganz nackt und fror. Enttäuscht musste sie feststellen, dass ihre Kleidung völlig durchnässt war. Doch Sarah wusste sich zu helfen. Sie sammelte Holz und machte ein großes Feuer.


Als das Feuer genügend Wärme lieferte, hängte sie ihre Sachen an in die Erde gerammten Ästen zum Trocknen auf und schmiegte sich eng an Shardik. Sein weiches, dichtes Fell war genau das Richtige für einen kleinen, nackten Frosch.


*


Shardik und Sarah waren den Grauen Bergen mittlerweile sehr nah gekommen. Die Bergkette nahm den gesamten westlichen Horizont ein.


Sarahs Gedanken wanderten zum Zwergenreich. Es gefiel ihr überhaupt nicht, das finstere Reich erneut betreten zu müssen. Ich bin den dort lauernden Gefahren nur mit viel Glück entkommen, und nun fängt alles wieder von vorn an.


Als es dämmerte, ließen sie sich unweit eines Baches nieder. Mächtige Weiden säumten seinen Lauf. Sarah lief zum Bach und wusch sich das Gesicht. Danach setzte sie sich ans Ufer und beobachtete das Treiben im kristallklaren Wasser. Umherhuschende Schatten entpuppten sich als kleine Fische.


Als Sarah genug umherhuschende Schatten gesehen hatte, schaute sie den Bach entlang. Wo es flacher war, hüpften die Wellen über Steine oder umspülten die größeren. Das damit verbundene leise Gemurmel klang wie eine sanfte Melodie.


Schließlich wurde es so dunkel, dass Sarah nichts mehr richtig erkennen konnte. Sie stand auf und ging zu ihrer großen Katze. Um nicht frieren zu müssen, kroch sie in ihren Schlafsack und blickte zum funkelnden Himmelszelt auf. Plötzlich sah sie Sternschnuppen. Manche zogen lange und helle Spuren, andere liebten es kürzer, aber keine lebte länger als eine Handvoll Sekunden. Anfangs staunte Sarah nur, dann jubelte sie vor Freude, vergaß jedoch, sich etwas zu wünschen.


Als das wunderschöne Schauspiel vorbei war, wandte sie sich an Shardik und fragte: »Was sind Sternschnuppen? Woher kommen sie? Was wollen sie auf der Erde?«


»Damit habe ich mich nie befasst. Sie fallen vom Himmel so wie der Schnee in einer Winternacht.«


Sarah lachte und erwiderte: »Meine Neugier hast du nicht befriedigt, aber deine Antwort klingt schön.«


Kaum war ihr das letzte Wort entschlüpft, drehte sie ihren Kopf zur Seite und schloss sie die Augen.


Während Sarah eine Stunde nach der anderen verschlief und von hell aufleuchtenden Sternschnuppen träumte, die ihr jeden Wunsch erfüllten, änderte sich das Wetter. Anfangs waren es nur gelegentliche Windstöße, die unwirsch durch die Bäume und Büsche fuhren. Schon bald wurde daraus mehr. Der Wind nahm zu und verlangte von den Bäumen, sich demutsvoll zu verbeugen. Den Mond kümmerte es nicht. Er wusste aus langer Erfahrung, dass der Sturm seinem sanften Licht nichts anhaben konnte.


Shardik ließ sich vom Wetterumschwung ebenfalls nicht aus der Ruhe bringen – ganz anders Sarah. Sie wurde wach, richtete sich auf und schaute aufs Höchste alarmiert umher. Die am Bach stehenden Weiden bewegten sich ungewöhnlich heftig. Ihre wild gestikulierenden Arme machten sie geradezu menschlich. Hin und wieder steckten sie sogar ihre Köpfte zusammen. Sarah bemerkte es und wurde sofort misstrauisch. Das einzig Gute aus ihrer Sicht war, dass die Weiden ihren angestammten Platz hielten. Nicht eine wollte den lebensnotwendigen Bach verlassen.


Plötzlich verschwand der Mond hinter einer großen Wolke. Mit ihm verschwanden auch die Weiden. Ihr Verschwinden machte Sarah erneut misstrauisch. Sie könnten jetzt ihren Platz unbemerkt verlassen. Was soll ich tun?
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